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as Donezbecken oder der Donbass, wie es auch genannt 

wird, war meine dritte Mobilisierung. Eigentlich war esgar 
keine Mobilisierung im buchstäblichen Sinne des Wortes, denn 
ich hatte keinen Befehl für die Arbeit im Donbass. Aber seit 
meinem Eintritt in den Kommunistischen Jugendverband und 
später in die Partei steht mein ganzes Leben im Zeichen der 
Komsomol- und Parteiarbeit. Darum sah ich auch meine neue 
Arbeit als Parteipropagandist in einem Grubenbezirk als eine 
Mobilisierung an. 

Im Frühjahr sechsundvierzig wurde ich aus der Roten Armee 
entlassen. Ich bekam meine Reisepapiere, und dann fuhr ich 
_ neugebackener Hauptmann der Reserve — in den Donbass, 
wohin mich mein ehemaliger Regimentskommandeur Wassili 
Stepanowitsch Jegorow eingeladen hatte, der dort als Sekretär 
einer Bezirksleitung der Partei tätig war. 

Jegorow und ich sind durch jahrelange Regimentskamerad- 
schaft verbunden. Über anderthalb Jahre habe ich unter seinem 
Kommando gedient, und zwar war ich erster Gehilfe des Stabs- 
chefs in seinem Regiment, 

Oberstleutnant Jegorow ist von Beruf Ingenieur. Bei der 
Offensive September 1943 nahm unser Regiment an der Befrei- 
ung des Donbass teil. Vor dem Krieg hatte Jegorow in dieser 
Gegend gearbeitet. Wir hatten den Donbass schon hinter uns 
und standen vor dem Dnjepr, als Jegorow eines Nachts vom 
Divisionskommandeur an derLeitung verlangt wurde — es war 
in der Nacht eines Angriffs — und erfuhr, daß er auf Befehl 
der übergeordneten Instanz zur Arbeit im Donbass abkomman- 
diert werde, Der Divisionskommandeur trennte sich nur un- 
gern von Jegorow. Aber Befchl ist Befehl, und so forderte er 
Wassili Stepanowitsch auf, das Regiment seinem Stellvertreter 
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zu übergeben. Wassili Stepanowitsch bat um 24 Stunden Auf- 
schub, er wollte noch den Angriff mitmachen, bei dem sein 
Regiment richtunggebend war. Der Oberstleutnant galt in der 
Division nämlich als „Durchbruchsoffizier“, und so führte er 
sein Regiment in den Angriff und wurde gleich in den ersten 
Stunden des Durchbruchs verwundet. 

Wir befanden uns auf dem Regimentsgefechtsstand, neben 
unserem Bunker krepierte eine Granate, und wir wurden beide 
verschüttet. 

Zum Feldverbandplatz brachte uns der gleiche Wagen, auch 
im Sanitätszug lagen wir in einem Wagen und im Lazarett stan- 
den unsere Betten nebeneinander. Als dritter lag in unserem 
Zimmer ein schwerverwundeter junger Panzeroffizier namens 
Iwan Petrow, fast noch ein Knabe an Jahren, mit einem durch 
die Krankheit schmal und spitz gewordenen Gesicht, Apathisch 
für alles ringsum, lag er meistens zur Wand gekehrt, und nur 
einmal kam Leben in ihn, nämlich, als er einen Bricf aus seiner 
Truppe bekam. Er hörte stumm zu, während ihm die Kranken- 
schwester den Brief vorlas. Als sie aber einmal einen Namen 
falsch entzifferte, korrigierte er rasch: 

„Walchowenko.“ Dann, uns langsam das Gesicht zuwendend, 
setzte er hinzu: „War bei Tomarowka mein rechter Neben- 
mann.“ 

Wassili Stepanowitsch litt sehr unter seiner Verschüttung. 
Stotternd und die Worte seltsam dehnend, sagte er, das Schick- 
sal habe ihm arg mitgespielt, den Angriff habe er nicht bis zu 
Ende mitgemacht und in den Donbass sei er auch nicht ge- 
kommen. 

Unser Lazarett befand sich in einem Kleinstädtchen weit 
hinter der Front. Wassili Stepanowitsch und der Panzeroffizier 
waren an das Bett gefesselt, während ich herumgehen und sogar 
Spaziergänge in die Stadt machen durfte. Unweit vom Lazarett 
befand sich das Städtische Museum, das jetzt als ein Stapelplatz 
für Bücher aus dem ganzen Gebiet diente. Dieses Museum, das 
in der chemaligen Hauskirche irgendeines einstigen Guts- 
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besitzers untergebracht war, unterstand dem Volkskommissariat 
für Bildungswesen. Für die Dauer des Krieges war es geschlossen. 
Die Bücher wurden von einem alten Mann behütet, der mir 
strikt den Eintritt in das Museum verwehrte, bis ich ihm 
schwarz auf weiß eine Erlaubnis aus der Bezirksleitung brachte. 

In dem Museum herrschte Eiseskälte, und so zog ich an, was 
ich konnte: Halbpelz, auswattierte Hosen, Filzstiefel, Fäust- 
linge. Der alte Wächter schloß die schwere Tür auf, und dann 
trat ich in das dämmerig-kalte niedrige Gewölbe. Der Wächter 
schloß hinter mir wieder zu — wahrscheinlich aus Vorsicht, da- 
mit ich kein Buch mitnehme — und ich blieb in dem altertüm- 
lichen Gebäude allein. Es waren sehr viele Bücher da. Auf dem 
Boden, auf den Fenstersimsen, überall lagen die alten, leder- 
gebundenen Folianten, und für mich war es ein Vergnügen, die 
schweren, mit Kupferspangen verschenen Wälzer in die Hand 
zu nehmen, den Staub herunterzupusten und dann in den ver- 
gilbren Seiten zu blättern. Und so hockte ich neben dem Fen- 
ster, um das bißchen Licht aufzufangen, und genoß jedes Wort. 

Hauptsächlich waren es kriegsgeschichtliche Werke, und wenn 
ich dann wieder im Lazarett war, erzählte ich meistens Wassili 
Stepanowitsch, was ich gelesen hatte. Einmal erwähnte ich, daß 
ich auf ein Buch über Eisenhüttenwesen und Bergbau gestoßen 
war, aber da knurrte er nur vor Verdruß — er mußte das Bert 
hüten und wäre so gern selbst in das Museum gegangen. 

Es war in einer Winternacht, als ich meinem Lazarettgefähr- 
ten Wassili Stepanowitsch und dem Panzermann einen Vor- 
trag hielt. Vortrag ist natürlich zuviel gesagt, ich erzählte ein- 
fach die Geschichte eines Zeitgenossen, eines Komsomolzen, der 
studieren wollte und der vom Komsomol zu den verschiedenen 
Arbeiten mobilisiert wurde. Meine erste Mobilisierung verlief 
auf dem Lande. Ich organisierte die Dorfjugend für den Kom- 
munistischen Jugendverband. Ein Jahr später bor sich eine Ge- 
legenheit, und ich ging in ein Lehrerseminar, aber es dauerte 
nicht lange, und ich wurde wieder mobilisiert, diesmal zum 
Holzfällen. Wie brennend beneidete ich meine Altersgefährten, 
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die mehr Glück hatten und mit dem Aufgebot der siebentausend 
Jungkommunisten am Bau der neu entstehenden Betriebe mit- 
arbeiten durften. Aber die neu entstehenden Betriebe brauchten 
Bauholz. Und ich wurde Holzfäller und Jugendführer. Ich sagte 
mir, mein Holz dient auch dem großen Aufbau, Übrigens habe 
ich dann doch noch auf einer Baustelle gearbeitet, nämlich am 
Tscheljabinsker Traktorenwerk. 

Aus dieser Zeit stammt auch mein altes Heft hier mit dem 
Wachstuchdeckel. Meine geheimsten Gedanken vertraute ich 
ihm an. Auf der ersten Seite stand: „Einfach leben und erhaben 
denken.“ Darunter noch ein Motto; „Wenn man will, ist alles 
zu schaffen,“ Natürlich kommt es mir heute ein wenig kindisch 
vor, aber in dieses Heft schrieb ich alle kurzen, einprägsamen 
Aussprüche und Gedanken von Dichtern, Künstlern, Denkern, 
Staatsmännern oder Politikern, die für eine bessere Zukunft der 
Menschheit gekämpft haben. Wie schon gesagt, mußten die Ge- 
danken kurz und prägnant sein, nicht länger als eine Zeile. 
Manchmal mogelte ich und schrieb einen längeren Gedanken 
mit winziger Schrift, so daß er nur eine Zeile in Anspruch nahnı. 

Aber das Leben und die Lebenserfahrung sprengen den en- 
gen Rahmen der schlagendsten Aphorismen. Und bald trug ich 
auch Gedanken und Beobachtungen über die Arbeit während 
der Planjahrfünfte in mein Heft ein. Darunter waren Zeitungs- 
auszüge aus jener Zeit des stürmischen Vormarsches, Beten- 
temperaturen, Zeitmessungen beim Binden von Drahtgeflecht, 
Losungen, die wir damals auf den Baugerüsten anbrachten. An 
eine Losung erinnere ich mich heute noch; „Der Maurer Jewsej 
Petrow schafft tausend Ziegel am Tag.“ 

Alle diese Aufzeichnungen riefen mir meine Jugend als Mas- 
senagitator des Komsomol, das Leben meiner Altersgefährten 
lebhaft in Erinnerung. Ich hielt große Stücke auf mein Heft, 
und als ich ins Feld ging, nahm ich es mit. Während des ganzen 
Krieges hat es mich begleitet. 

Das alles erzählte ich meinem chemaligen Kommandeur. Ich 
sprach leise, denn ich wollte den reglos daliegenden Panzer- 
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kameraden nicht stören. Aber auf einmal bat er selbst, ich 
möchte doch erwas lauter sprechen, und drehte sich zu uns um. 

In dieser Nacht bekamen wir auch den Bericht des jungen 
Panzeroffiziers zu hören. Er sagte, daß er mich beneide, weil 
ich so viel vom Leben gesehen hätte. Er selbst sei frisch von 
der Schulbank weg in den Krieg gegangen. Dies sei seine dritte 
Verwundung. Zum erstenmal traf es ihn im Gefecht bei Jefre- 
mow., Ein Geschoßsplitter streifte sein Gesicht. Als er in der 
Abendämmerung zum Bewußtsein kam, lag er auf dem still ge- 
wordenen Schlachtfeld und war blind, fast blind. Entsetzt von 
dieser Entdeckung, mit furchtbaren Schmerzen in den Augen, 
besonders im rechten, schleifte er sich durch das dichte Gras. 
Ein unbewußtes Lebensgefühl peitschte ihn vorwärts, — krie- 
chen, nur kriechen, nicht liegenbleiben. Als er nicht mehr 
konnte, drehte er sich auf den Rücken und bot das blurüber- 
strömte Gesicht dem Herbstregen dar. Das rechte Auge blutete, 
er berührte vorsichtig das linke und zog das Lid hoch. Das erste, 
was er sah, war ein dünner Zweig voller Regentropfen, der über 
ihm niederhing. Er hob den Arm und schob den Zweig beiseite. 
Aus dem nächtlichen Dunkel flimmerte und leuchtete es. Das 
Auge gewöhnte sich langsam an die Umwelt. Eine lange Nacht 
hindurch lag der Panzeroffizier im Gras und sah zu den Ster- 
nen auf, 

Das Schicksal meinte es gut mit ihm, am anderen Morgen 
wurde er aufgelesen. Bei Tomarowka wurde er wieder verwun- 
det und dann noch einmal bei Beresowka. Aber er wollte leben. 
Mit jeder Fiber wollte er leben. Und das Leben hatte nur einen 
Sinn für ihn, sagte er, Soldat sein und bis zum letzten Atemzug 
kämpfen. Seine ganze Angst war, kampfunfähig und als Soldat 
nicht mehr tauglich zu sein. 

Ich weiß nicht, wer es demLazarettchef gesteckt hatte, daß ich 
diesen Vortrag gehalten, vielmehr die Lebensgeschichte meines 
Zeitgenossen erzählt habe. Jedenfalls bat er mich ein paar Tage 
darauf, ob ich nicht in einem anderen Krankensaal gleichfalls 
über dieses Thema sprechen wollte. Ich sagte zu. Mir war, als 
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sei ich damit geistig schon der Enge des Lazaretts entronnen. 
Meine Genesung machte raschere Fortschritte und bald konnte 
ich in mein Regiment zurückkehren. 

Beim Abschied sagte mir Wassili Stepanowitsch, wenn ich 
nach dem Krieg Lust hätte, im Donbass zu arbeiten, so sollte ich 
geradewegs zu ihm in seinen Bezirk kommen. Aber bis zum 
Kriegsende war es noch weit, Wir gaben uns gegenseitig unsere 
Anschriften und versprachen zu schreiben. Kurz vor Tores- 
schluß bekam ich dann noch einmal eine Wunde, das war vor 
Küstrin. Diesmal lag ich lange im Lazarett, fast ein Jahr, und 
als ich im Frühjahr sechsundvierzig demobilisiert wurde, setzte 
ich mich auf die Bahn und fuhr kurzerhand zu Jegorow. Unter- 
wegs drückte mich ein unruhiges Gefühl: was werde ich dort 
anfangen, täte ich nicht besser daran, wieder an die Pädago- 
gische Hochschule zu gehen, wo ich vor dem Krieg studiert 
hatte? 

An einem Abend im April traf ich in dem Bezirksort ein, wo 
Wassili Stepanowitsch Sekretär war. Ich hatte ein bescheidenes 
Köfferchen mit meinen Sachen und eine mit Kompaß versehene 
Feldtasche bei mir. In der Feldtasche steckte zusammen mit 


meinem Offiziersausweis das alte Heft mit den „Gedanken“. 


Die Zeit und die Wechselfälle des Lebens waren nicht spurlos 
an ihm vorbeigegangen. Vieles war bis zur Unkenntlichkeit ver- 
wıischt, aber das Motto auf der ersten Seite war immer noch 
gut zu lesen: „Wenn man will, ist alles zu schaffen.“ 

Der Abend dämmerte, als ich in der Bezirksleitung ankam. 
Jegorow war da. Ich fragte midı, ob das wirklich mein alter 
Regimentskommandeur war, den ich so gut kannte, mit dem 
ich in einer Truppe gedient hatte... Die Zivilkleidung ver- 
änderte ihn sehr. Er trug eine blaue, lose Joppe, wie man sie 
bei Vorarbeitern oder Meistern sieht. An den Füßen hatte er 
einfache Turnschuhe. Besonders diese Turnschuhe verwirrten 
mich. In seinem ganzen Aussehen lag etwas Alltägliches, ich 
möchte fast sagen, Unmilitärisches. Aus der Brusttasche der 
blauen Joppe lugte ein in Wachstuch gebundenes Notizbüchlein, 
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Ich meldete mich bei meinem alten Regimentskommandeur, 
wie ich es von meiner Dienstzeit her gewohnt war. 

„Hauptmann der Reserve Konstantin Pantelejew ist zur 
Stelle und erwartet Ihre Befehle!“ 

Und dann erinnerte ich Wassili Stepanowitsch an unser Ge- 
spräch im Lazarett und an die Verabredung, daß ich nach dem 
Krieg zur Arbeit in den Donbass kommen werde. Als Jegorow 
das Wort „Arbeit“ hörte, fuchtelte er mit den Händen und 
sagte lachend: „Mit dem Arbeiten hat es noch Zeit, ruhe dich 
zuerst vom Militär aus und überlege dir dann, was du anfangen 
und wo du arbeiten willst.“ 

Er zog mich zum Fenster ins Licht. 

„Zeig dich erst mal“, sagte er, „was machen die Wunden? Ist 
alles heil und vernarbt?“ 

Er wurde am Telephon verlangt, und ich trat indessen zur 
Wand, wo eine aus verschiedenen Blättern zusammengceklebte 
große Karte des Bezirkes hing. Das eine Kartenblatt kam mir 
bekannt vor. Es war ein altes, abgedientes Blatt von einer Feld- 
karte. Wassili Stepanowitsch hatte sein Regiment seinerzeit 
durch dieses Quadrat geführt, sogar seine halbverwischten Blei- 
stifevermerke waren noch zu schen. 

Jegorow nahm mir die Feldtasche mit dem Kompaß aus der 
Hand und sagte lächelnd: 

„Wir orientieren uns also schon, Genosse Gd$-1!"") Und dann 
erzählte er mir, wie er den Bezirk nach dem Abzug der Deut- 
schen vorgefunden hatte, von welchen „Ausgangsstellungen“ er 
anfangen mußte. Als wir im eifrigsten Gespräch waren, kam 
jemand ins Zimmer, und eine merkwürdig bekannte Stimme 
sagte: ’ 

„Genosse Gardeoberstleutnant, Sie wollten erinnert werden, 
es ist jetzt neunzehn Uhr null null...“ 

Ich fuhr herum und erblickte Fedorenko, Oberstleutnant Je- 
gorows ehemalige Ordonnanz. Er betitelte Jegorow immer noch 
aus alter Angewohnheit als Gardeoberstleurnant. Auch er hatte 
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sich gehörig verändert, dieser derbe, kräftige Bursche, der nun 
den Feldkittel gegen das gestickte Hemd der Ukrainer einge- 
tauscht hatte. 

Für sieben Uhr war eine Sitzung des Büros der Bezirksleirung 
anberaumt, und so entschuldigte sich Wassili Stepanowitsch 
und bat mich, bis zum Schluß der Sitzung auf ihn zu warten. 

Fedorenko benutzte die Gelegenheit, um mich gleich in die 
Parteiangelegenheiten des Bezirks einzuführen. 

„Arbeit in Menge“, bemerkte er sachlich, „den lieben langen 
Tag hetzen wir im Bezirk herum... Kohle, Getreide, die Ge- 
nossenschaften ... für alles ist man verantwortlich. Zum Atem- 
holen kommt man gar nicht, Genosse Gardehauptmann.“ 

Tatsache, er war immer noch ganz der alte Fedorenko, einst 
Ordonnanz und jetzt Gehilfe des Bezirkssekretärs. Genau wie 
vor Jahren an der Front, konnte er sein Leben und seine Arbeit 
nicht von Jegorows Leben und Arbeit trennen und war fest 
überzeugt, daß sie alles gemeinsam schafften, der Oberstleutnant 
und er. 

Fedorenko erzählte mir auch, was Jegorow seiner Ansicht 
nach mit mir vorhatte. Er nannte mir sogar den Posten, den 
ich bekommen sollte — als Parteipropagandist der Bezirks- 
leitung. 

„Für die Propaganda haben Sie hier ein großartiges Betäti- 
gungsfeld, Genosse GdS-1“, sagte Fedorenko, sichtlich in Be- 
geisterung geratend, 

Die Tür des Sitzungszimmers öffnete sich und Wassili Stepa- 
nowitschs Stimme rief heraus: 

„Tee, bitte!“ Fedorenko ging Tee holen. Wie oft harte ich 
im Regiment dieses „Tee, bitte!“ gehört. 

Durch die Tür schallten Stimmen — sie sprachen von Tonnen 
Kohle, von Metern Stollenbau —, ich spürte den Atem eines 
mir neuen Lebens, und es wurde mir warm ums Herz bei dem 
Gedanken, daß dieses neue Leben des Bezirkes von Jegorow 
organisiert und geleitet wird, demselben Jegorow, dessen Regi- 
ment in der Division als das richtunggebende galt. 
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Dann gingen wir ins Freie hinaus und Fedorenko zeigte mir 
seine „Wirtschaft“. In einer großen Garage, die gleichzeitig als 
Pferdestall diente, stand ein hochbeiniges braunes Pferd, von 
dem Fedorenko mir sagte, daß es das Pferd des zweiten Sekre- 
tärs Prichodko sei. Alsdann führte er mich zu einem Vehikel, 
das wie ein alter Reisewagen aussah und, wie er mir erklärte, 
für die Überlandfahrten der Instrukteure und Propagandisten 
diente. Von dem ganzen Kraftwagenpark war nur ein Trecker- 
wagen in gutem Stand, in „voller Gefechtsbereitschaft‘‘, wie 
Fedorenko sıch ausdrückte. Er rollte den Trecker aus der Ga- 
rage, kurbelte an und fuhr mit Schneid über den Hof. Es war 
ein alter, vielgeprüfter Kriegstrecker, außerdem ohne Verdeck. 
Jegorow bevorzugte noch von der Front her offene Wagen, 
aber Fedorenko war entschieden dagegen: „Im Feld ist das 
etwas anderes, da muß man auf die Flieger aufpassen, aber im 
Hinterland — wozu?“ 

Am nächsten Tag forderte Jegorow mich auf, mit ihm durch 
den Bezirk zu fahren. 

Ich stellte mich zeitig am Morgen in der Bezirksleitung ein. 


Die Tür zum Zimmer des Sekretärs war leicht angelehnt. Ich 


klopfte an und bat um Erlaubnis, einzutreten. Zwei Stimmen 
antworteten: „Herein!“ 

Jegorow und sein Gegenüber, ein beleibter Mann mit mürri- 
schem Gesichtsausdruck, waren so stark von ihrem Gespräch in 
Anspruch genommen, daß sie mir keine Aufmerksamkeit 
schenkten. 

Ich setzte mich still in eine Ecke und hörte zu. 

Das Gespräch drehte sich um Kohle — um die Förderpläne, 
das Arbeitstempo vor Ort, die Fristen, die täglichen Leistungs- 
berichte — das heißt um alle Fragen, die damals die Köpfe und 
Herzen im Bezirk erfüllten. 

. Jegorows Gesprächspartner sagte verdrossen: 

„Schwer, bis zur Frist fertig zu werden, schr schwer,“ 

Darauf Jegorow: 

„Überlege dir, wie du es machst.“ 
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„Und wo nehme ich die Leute her?“ fragte der Beleibte. 

„Die mußt du suchen“, sagte Jegorow. 

Und das Gespräch, das fast ausschließlich aus Zahlen und 
technischen Ausdrücken bestand, nahm seinen Fortgang. Jego- 
rows Gegenüber warf mit Zahlen um sich, und ich hatte den 
Eindruck, daß sie wie Klötzchen auf den Tisch polterten. Jego- 
row widersprach ruhig und führte ebenfalls Zahlen an, aber 
man spürte, daß die Tonnen, Meter und Fristen keine reine 
Arithmetik für ihn waren, sondern daß hinter den Zahlen Men- 
schen standen, die mit ihren Schultern diese ganze gewaltige 
Arbeitsmasse tragen sollten, und daß eben diese Menschen 
Jegorow interessierten. Er nannte die Namen von Kolonnen- 
führern und Kumpels, er sprach von ihren Erfolgen und Miß- 
erfolgen. 

Schließlich bemerkten die beiden meine Anwesenheit. 

Jegorow stellte mich vor. 

„Pantschenko!“ sagte der beleibte Mann und gab mir die 
Hand. „Ilarion Fedorowitsch, Verwalter des Kohlentrustes, 
zweihundertvierzig Pfund schwer...“ 

Jegorow sagte, daß wir in die Siedlung der Grube „9“ fahren 
werden, und setzte lächelnd hinzu: 

„In die Ortschaft Soundso, wie wir beim Militär sagten.“ 

Die Grube war nur fünf Kilometer entfernt, aber wir waren 
sehr lange, wohl an die drei Stunden, unterwegs. Mal mußte 
Jegorow mit einem des Weges daherkommenden Kumpel re- 
den, mal wollte er auf der Baustelle des Kulturhauses nach- 
schauen oder sich ansehen, wie die Saaten aufgegangen waren. 
Und so sprang er immer wieder behend aus dem Wagen und 
zog den Grubenverwalter und mich hinter sich her. Pantschenko 
konnte mit dem flinken Sekretär kaum Schritt halten. 

Die Hauptstraße der Siedlung begann gleich hinter der Be- 
zirksleitung. Verkohlte Pfosten von niedergebrannten Häusern 
wechselten mit kürzlich fertig gewordenen Häusern ab. Diese 
aus grobbehauenem Kalkstein hergestellten Häuser hatten ein 
ziemlich tristes Aussehen, fand ich. Und überhaupt schaute alles 


14 


en - . n i 
BL is r N u. WIN hir pe Pl ad I Pu u Fe a ine 


ringsum recht grau drein — die hügelige Landschaft, die düste- 
ren Abraumhalden. Es mutete einem geradezu seltsam an, daß 
auf dieser Straße junge Bäumchen wuchsen. 

Der Tag war trüb, über die Abraumhalden schleppten sich 
finstere Wolken. Selbst das Gras, das sich eben durch die harte 
Donezerde zum Lidıt durchzwängte, konnte nicht den Ein- 
druck von grauer Schwermut vertreiben, der über allem lag. 

Mir fiel auf, daß an allen Häusern in der Siedlung mit Farbe 
aufgemalt war: „Im September 1943 von den Deutschen ge- 
sprengt. Dann und dann wieder aufgebaut.“ 

Jegorow hatte die Angewohnheit, Steine, Holz und Eisen mit 
der Hand anzurühren. 

Er sagte unvermittelt: 

„Sie hätten sehen sollen, wie das vor einem Jahr hier aussah.“ 

Auf dem Rückweg fragte er mich, was ich beschlossen habe,, 
ob ich hierbleiben oder weiterstudieren will. 

„Ich habe beschlossen, hierzubleiben.“ 

„Famos“, sagte er, und ich hörte seiner Stimme an, daß er 
zufrieden war. „Die Arbeitsbedingungen sind die üblichen.“ 

Ich wollte wissen, was unter „üblichen Arbeitsbedingungen“ 
zu verstehen sei. Er drehte sich um und sagte einfach: 

„Ein schweres Leben, Genosse Konstantin Pantelejew.“ 

Ich begriff, daß Jegorow im Ernst sprach, er wollte mir 
gleichsam sagen: ‚Überleg es dir gut, ob du die Kraft und die 
Ausdauer hast.‘ 

„Viel versprechen kann ich nicht“, setzte er hinzu, „aber eins 
verspreche ich mit Sicherheit — ein schweres Leben. Das steht 
ganz fest. Und ein sehr schweres sogar.“ 

Er sprach leise und sein Blick haftete dabei an der dahin- 
eilenden Straße, 

„Daß die Zerstörungen enorm sind, das sehen Sie selbst, und 
enorm ist die Arbeit, die uns bevorsteht. Aber an Menschen 
hapert es, teurer Genosse GdS-1... Die Wohnfläche ist um 
vierzig Prozent zusammengeschmolzen, in der Grubensied- 
lung „9“ sogar um fünfzig Prozent. Wir haben Gemeinschafts- 
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wohnungen, wo die Betten noch in zwei Reihen übereinander- 
stehen...“ | 

Aa dieser Stelle platzte der Verwalter dazwischen: 

„Warum jagst du dem.Mann Angst ein?“, wobei er sich mit 
seiner mächtigen Schulter immer mehr an mich heranschob und 
rasch auf mich einsprach: 

„Hören Sie nicht darauf, Genosse Pantelejew. Er wird Ihnen 
so viel zusammenerzählen, daß Sie uns zu guter Letzt noch da- 
vonlaufen.... Das ist doch die reinste Perle, unser Bezirk! Und 
diese Flöze! Diese mächtigen, reichen Flöze! Und die Möglich- 
keiten! ,,. 

„ie Sie beiläufig schlecht ausnutzen“, versetzte Jegorow mit 
einem kleinen Lächeln. 

Und schon entbrannte wieder ein hitziger Meinungswechsel. 
Meine Existenz war vergessen; auf dem ganzen Rückweg, bis 
zur Bezirksleitung, stritten die beiden über das Tempo der Koh- 
lenförderung, das Jegorow ganz und gar nicht befriedigte. 

Als der Wagen vor der Bezirksleitung hielt, fragte Jegorow 
ehe er ausstieg nochmals, ob ich es mir nicht anders überlegt 
habe. Ich sagte ihm wieder, daß mein Entschluß feststehe. 

Und wieder glänzte ein Lächeln in seinen Augen, und ich sah, 
daß er sich freute, 

„In manchem bat Illarion Fedorowitsch Pantschenko übrigens 
recht‘, sagte er, als wollte er mir nun Mur zusprechen. „Wir 
haben einen schwierigen Bezirk, aber die Perspektiven sind gut." 

Mit einem Schreiben der Bezirksleitung versehen, machte ich 
mich zur Gebietsleitung der Partei auf den Weg. Ich wählte den 
Weg über Altschewsk und Kadijewka, denn ich wollte bei der 
Grube „Pariser Kommune“ vorbeischauen, wo unser ıoger Re- 
giment im Winter einundvierzig gekämpft hat. 

Ich stellte mich an Straßenkreuzungen, hob den Arm und 
sprang auf vorüberfahrende Wagen auf. Das waren Lastwagen 
mit hohen Bordwänden — auf solchen Kästen wurde während 

des Krieges Munition gefahren. Jetzt dienten sie zum Transport 
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Hinter Altschewsk stieg ich ab und wanderte zu Fuß weiter. 
In einer kleinen niedrigen Hütte, die am Rande einer Schlucht 
klebte, übernachtete ich. Sie war weiß verputzt und erinnerte 
mich an jene Hütte, in der damals unser Regimentsstab lag. Auf 
dem verrosteten Dach lagen Steine, wahrscheinlich, damit der 
heftige Donbasswind nicht eines bösen Tages das Dach mitsamt 
dem Häuschen fortreiße. 

‚Man gab mir für die Nacht Unterkunft, und ich legte mich 
auf dem kalten Lehmboden zur Ruhe, 

Ich fragte den alten Mann, dem das Häuschen gehörte, ob 
nicht hier vor Jahren Soldaten vom 109er Regiment gelegen 
haben. 

Mein Gastgeber lachte gutmütig vor sich hin. 

„Wer kann denn das wissen... Vielleicht waren auch welche 
vom 109er dabei.“ 

Die ganze kleine Hütte war von oben bis unten mit alten 
Zeitungen austapeziert. Ich richtete mich auf, um sie besser an- 
sehen zu können. Ein vergilbtes Zeitungsblatt kam mir bekannt 
vor. Richtig, es war unsere Frontzeitung „Zum Ruhme der 
Heimat“, 

Am anderen Morgen verabschiedete ich mich von meinen 
Wirten und zog weiter. 

Die Fahrer der vorüberkommenden Wagen ließen sich nicht 
lange bitten und nahmen mich gern von einem Ort zum ande- 
ren mit, Sie hielten mich wohl für einen demobilisierten Sol- 
daten, mit meinem Militärmantel und dem Rucksack über der 
Schulter. Der eine Lastwagen, auf dem ich ein Stück fuhr, war 
voller Passagiere. Mir gegenüber saß ein kleiner, vierschrötiger 
Mann, den Rücken an den Fahrerstand gelehnt. Er hockte nach 
Kumpelart auf den Fersen und hielt fürsorglich einen ganzen 
Schwarm von Kindern im Arm, Neben ihm saß eine junge 
Frau mit müdemn Gesicht. Sie hatte einen zu weiten Militär- 
mantel an, der offenbar von ihrem Mann stammte. Wenn der 
Wagen uns gar zu schr hochwarf, quietschte sie erschrocken 
und schmiegte sich mit der Schulter an ihren Mann. 


2 Galin, Donbass 17 


Mich interessierte alles — der Wagen, die Menschen, die 
Straße, die Abraumhalden, der Himmel. Jemand fragte mich, 
ob ich ein demobilisierter Soldat sei. 

Und da sagte ich plötzlich übermütig: 

„Ich bin mobilisiert. Jawohl, mobilisiert bin ich und werde 
hier im Donbass arbeiten.“ 

Der vierschrötige Mann fragte, auf wie lange mein Arbeits- 
kontrakt denn laute. Ich antwortete, für den ganzen Fünfjahr- 
plan. Er fragte weiter: | 

„Und die Bedingungen?“ 

„Die üblichen“, sagte ich. 

Nun wollte er wissen, in welchem Facı ich arbeiten werde: 
Metall, Kohle, Bauwesen? | 

„Alles auf einmal“, sagte ich mit einer Stimme, über die 
meine Reisegefährten sich gewiß gewundert haben, „Kohle, 
Metall, Bauwesen... ‚“ 

Und ich breitete die Arme aus, als wollte ich das ganze Land 
umfangen, das sich rechts und links von der Straße hinzog. 

Der vierschrötige Mannsahmich an und lächelte. Er zwinkerte 
sogar, als wollte er sagen, der schneidet aber gewaltig auf. Ich 
schämte mich, daß ich aus mir herausgegangen war und bat 
verlegen um etwas zum Rauchen. Von allen Seiten streckten 
sich mir bestickte Tabaksbeutel und Zigarettendosen aus Alumi- 
nium entgegen, dieselben Tabaksbeutel und Zigarettendosen, 
die ich noch von der Front her gut kannte. ‚Wieviel Frontsol- 
daten es doch überall in unserem Lande gibt‘, dachte ich und 
betrachtete meine Begleiter. Ich erzählte ihnen mit ein paar 
Worten, daß ich die Gegend vom ersten Kriegsjahre kenne, als 
mein 109. Schützenregiment hier kämpfte. Vor dem Krieg 
gehörte dieses Regiment zur 30. Irkutsker Division, dann 
wurde es in eine andere Division überführt, aber es sang im- 
mer noch das alte sibirische Soldatenlied: 


Von Sibiriens breiten Flüssen zogen aus 
wir in den Krieg... 


‚ Die Dreißigste, die Dreißigste, trägt ihre 
Fahnen stolz zum Sieg... 
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„Das 109,?" fragte mein stämmiger Begleiter. „Aber das war 
doch unser Nachbar!“ rief er plötzlich erfreut und beugte sich 
aufgeregt zu mir vor. „Unser rechter Nachbar,“ 

Und er zählte mir die Orte auf, wo er unserem Regiment be- 
gegnet war: Mosdok, die Staniza Woskressenskaja.... 

„Ein tüchtiges Regiment“, meinte er anerkennend, 

Und mit beiden Armen seine vielen Kinder an sich ziehend, 
die sich zutraulich an den Vater schmiegten, flüsterte er lange 
seiner Frau etwas zu. 

Der Fahrer machte halt, er mußte ein Rad wechseln. Der 
untersetzte Mann, der im Krieg mein rechter Nachbar gewesen 
war, nahm seinen Soldateneßnapf und ging in die nächste Hütte 
Wasser holen. Er gab den Kindern zu trinken, zupfte an dem 
größeren Mädchen das Kleid zurecht und band dem Kleinsten 
das Wolltuch fester um den Hals. 

„Ja, ja, das 109,“, sagte er, offenbar nicht abgeneigt, unser 
Gespräch fortzusetzen, „das ist aber interessant.“ 

Während er mit mir sprach, ließ er die Frau und die Kinder 
nicht aus den Augen, und als sie aufstand und auf uns zukam, 
sagte er liebevoll: 

„Olenka, im Kessel ist frisches Quellwasser.“ 

Der Fahrer ging um den Wagen herum, besichtigte die Räder 
und fragte mich, während er seine ölbeschmierten Hände ab- 
wischte: „Haben’ Sie Sidorow gekannt? Den Oberstleutnant Si- 
dorow? Ich habe ihn im PKW gefahren.“ 

Und über sein rauhes Gesicht huschte der Schatten eines 
Lächelns, 

In der Gebietsleitung hatte ich ein Gespräch mit dem Propa- 
gandasekretär. Er bot mir ebenfalls an, ich solle als Propagandist 


im Bezirk arbeiten. Ich legte ihm meine Befürchtungen dar. Ich | 


war in letzter Zeit etwas zurückgeblieben und besaß nur die 
wenigen Erfahrungen, die ich mir während des Krieges erwor- 
ben hatte. Meine Agitation im Regiment war sozusagen Frontal- 
agitation gewesen. Ich agitierte auf nahe Distanz. Die Propa- 
ganda hingegen verlangt größere Gesichtsweite und muß viel 
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tiefer angepackt werden. Werde ich es schaffen? ... Habe ich 
die Kraft?... 


... Meine erste Vorlesung über den Fünfjahrplan des Wieder- 
aufbaus und der Entwicklung der Volkswirtschaft der UdSSR 
hielt ich vor Tante Polja, der ältesten Mitarbeiterin unserer 
Bezirksleitung der Partei. Sie war eine alte Frau, die den gan- 
zen Bezirk in- und auswendig kannte, war während des Krieges 
mit der Bezirksleitung in den Ural evakuiert worden, aber dann 
in’den Donbass zurückgekehrt, 

Für die Besucher der Bezirksleitung war diese alte grauhaarige 
Frau mit dem verschossenen Kopftuch nur eine Reinemache- 
frau. Aber für uns war Tante Polja viel, viel mehr als die 
Scheuerfrau. In der Bezirksleitung nannte man sie scherzhaft 
den „vierten Sekretär“. 

Ich hörte einmal, wie sie mit einem Besucher der Bezirkslei- 
tung sprach, der hartnäckig darauf bestand, von einem der ver- 
antwortlichen Funktionäre empfangen zu werden. 

„Bei uns hier sind alle verantwortlich“, sagte Tante Polja 
würdevoll, „In welcher Angelegenheit möchten Sie denn vor- 
sprechen?“ 

„Das ist eine sehr heikle Angelegenheit, Etwas Schwieriges 
und Verzwicktes“, sagte der Besucher. 

Aber was ihn in die Bezirksleitung geführt hatte, wollte er 
Tante Polja doch nicht anvertrauen. Sie half ihm aus der 
Patsche, indem sie ihm riet: 

„Wenn es etwas Eiliges ist, was eine sofortige Entscheidung 
erfordert, dann gehen Sie nur dort rechts hinein, in die Orga- 
nisations- und Instruktionsabteilung . .. Aber wenn Sie sich be- 
raten wollen oder Ihr Herz ausschütten möchten, dann bitte, 
dort links hinein, in die Propaganda- und Agitationsabteilung.” 

Und diese Tante Polja war meine erste Zuhörerin. Es war an 
einem Sonntag, ich hatte Dienst in der Bezirksleirung. Die Fen- 
ster standen weit offen, ich saß am Fensterbrert und stellte den 
Plan für meine Vorlesungen auf. Tante Polja gab die Tages- 
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berichte über die Kohlenförderung und den Fortgang der Bau- 
arbeiten an die Gebiersleitung durch. Den Baubericht versah 
sie sogar mit eigenen Kommentaren: sie warf den Bauleitern 
vor, daß sie den Plan zwar erfüllen, aber nur in Rubelwert um- 
gerechnet. Ihrer Ansicht nach hatten die Bauleiter eine Vorliebe 
für die umfangreichen Arbeitsgänge und drücken sich vor der 
umständlichen Kleinarbeit, wie sie sagte. 

Sie legte den Hörer hin und machte sich ans Aufräumen. Als 
sie erfuhr, daß ich an einer Vorlesung über den Fünfjahrplan 
arbeite, sprach sie nur noch im Flüsterton und ging auf Zehen- 
spitzen. Sie brachte mir sogar eine Tasse mit frischem Brunnen- 
wasser herein. 

Ich zeichnete von der Landkarte in Wassili Stepanowitschs 
Zimmer die Umrisse des Donbass ab und füllte sie aus, wie ich es 
gewohnt war, d.h. ich trug mit Buntseift die Flüsse, Hügel, 
Ortschaften und Wälder ein, sowie die Gruben und Betriebe, 
die in unserem Kreis wiederaufgebaut werden sollten. 

Und während ich das ganze Material für mein Referat durch- 
arbeitete und mir Auszüge machte, fragte ich mich ein ums an- 
dere Mal, wo liegt der Grund unserer Arbeitserfolge, wo sind 
die Wurzeln dieses stürmischen Vormarsches, der unser ganzes 
Land und vor allem unseren Donbass ergriffen hat? 

Die Partei und der Staat stellen gewaltige Geldsummen für 
den Wiederaufbau des Donbass zur Verfügung. Die staatliche 
Plankommission arbeitet Pläne für die Verwendung dieser 


. Fonds aus, aber darüber hinaus gibt es noch einen Fonds, der 


nicht nach Zentnern und nicht nach Rubeln zu ermessen ist. 
Und dieser Fonds wird von der Partei der Bolschewiki in An- 
schlag gebracht: es ist die Schöpferkraft des Volkes. 

Am 4. Jahrestag der Oktoberrevolution hielt Lenin vor den 
Arbeitern der Prochorow-Manufaktur eine Rede, und wie aus 
dem kurzen Zeitungsbericht zu ersehen ist, erklärte er dort, es 
sei ein nie dagewesenes Wunder, daß das hungrige, halbzerstörte 
Land seine Feinde, die mächtigen kapitalistischen Länder, be- 
siegt hat. Wladimir Iljitsch sagte damals: „Alles, was wir er- 


21 


# te Ir, = a, Ar m wv R . i ee Bu al £\ 
E . i 


reicht haben, zeigt, daß wir uns auf die wunderbarste Kraft der 
Welt stürzen, auf die Kraft der Arbeiter und Bauern.“ Und 
das ist die wahre Schöpferkraft, jene wunderbare Kraft, die im 
Alltagsleben ebenso zum Ausdruck kommt wie an den großen 
Wendepunkten der Geschichte. 

„Die Sowjetunion ist erneut in die Periode des friedlichen so- 
zialiscischen Aufbaus eingetreten, den der treubrüchige Überfall 
Hitlerdeutschlands unterbrochen hat... Die Sowjetunion, die 
noch im Laufe des Vaterländischen Krieges den Wiederaufbau 
der zerstörten Wirtschaft in den damals okkupierten Bezirken 
erfolgreich in Angriff genommen hat, setzt in der Nachkriegs- 
zeit den Wiederaufbau und die weitere Entwicklung der Volks- 
wirtschaft auf Grund von staatlichen Perspektivplänen fort, die 
für das wirtschaftliche Leben der UdSSR bestimmend und 
richtunggebend sind.“ 

Mit diesen Worten, die aus dem Gesetz über den Fünfjahrplan 
des Wiederaufbaus und der Entwicklung der Volkswirtschaft 
der UdSSR stammen, eröffnete ich meinen Vortrag und hatte 
an Tante Polja eine sehr aufmerksame Zuhörerin. 

„Blicken Sie auf die Karte des Donbass“, sagte ich feierlich 
und ein wenig lampenfiebrig. „Von Norden nach Süden, von 
Osten nach Westen erstreckt sich viele Dutzende von Meilen 
weit ein mächtiges Industriebecken: Kohle, Metall, Chemie, 
alles ist hier vorhanden.“ 

Ich warf einen Seitenblick auf Tante Polja. Sie saß, den grauen 
Kopf nachdenklich zurückgelehnt, mir gegenüber, die alten, von 
der Arbeit knotigen Hände auf den Knien, und ließ sich kein 
Wort entgehen. Als ich mit meiner Vorlesung oder, richtiger, 
mit dem Gerippe meiner künftigen Vorlesung fertig war, fragte 
ich Tante Polja, ob sie alles gut verstanden hätte, und dabei 
war ich bemüht, meine Verlegenheit zu verstecken, Es dauerte 
eine Weile, bis sie antwortete. 

„Ja, das wird ein schönes Leben werden“, sagte sie plötzlich, 
und es war wie eine Antwort auf ihre eigenen Gedanken. 
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Aber ich kam nicht gleich zu meiner eigentlichen Arbeit als 
Propagandist. Jegorow ließ mich zu sich kommen und sagte 
mir, ich sollte zuerst in eins der Sowjetgüter fahren, die dem 
Kohlentrust beigegeben sind, und inspizieren, wie die Gemüse- 


felder gejätet werden, auch nötigenfalls organisatorische Maß- 


nahmen treffen, daß die Felder begossen werden. 

„Sie müssen wissen“, sagte er und schaute an mir vorbei, ‚es 
fehlt überall an Leuten, und die zu bewältigende Arbeit ist 
kolossal... Bleiben Sie, solange Sie es für richtig halten, aber 
warten Sie, bis der zweite Bezirkssekretär Genosse Prichodko 
eintrifft, dann können Sie zurückkommen.“ - 

Ich hielt mich in der Sowjetwirtschaft fünf Tage auf. Am 
fünften abends kam Prichodko. Er hatte einen grauen Wetter- 
mantel an. Auf Schultern, Brauen und Wangen lag dicker 
Staub. Er war mit dem Gespann angekommen, das mir Fedo- 
renko gezeigt hatte und das er selbst kutschierte. Nachdem er 


‚ die Knute in den Stiefelschaft gesteckt hatte, kam er auf mich 


zu, streckte mir die Hand entgegen und stellte sich vor: 

„Zweiter Bezirkssekretär Prichodko.“ Mit einem Lächeln 
fügte er hinzu: 

„Fachmann für Plandurchbrüche.“ 

Ich sagte: „Pantelejew.“ 

„Ach so, der Propagandist“, meinte Prichodko breit lächelnd 
und musterte mich von oben bis unten, als wollte er sagen: 

‚Na gut, ich habe nichts dagegen ...' 

Ich wollte ihm über den Stand der Dinge in der Sowjetwirt- 
schaft berichten, aber er winkte nur kurz ab und wandte sich, 
ohne mich weiter zu beachten, an den Direktor der Sowjet- 
wirtschaft, den er ausfragte. Am Ton seiner Fragen und an den 
schr respektvollen Antworten des Direktors fühlte ich, daß er 
der Herr im Hause war. 

Gleich nach meiner Rückkehr in die Bezirksleitung ließ mich 
Wassili Stepanowitsch zu sich kommen. Er hörte sich aufmerk- 
sam an, was ich über den Stand der Arbeit in der Sowjetwirt- 
schaft zu erzählen hatte. Ein paarmal stellte er etwas richtig. 
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Ich hatte den Eindruck, daß er auch ohne mich vorrrefflich auf 
dem laufenden war und nur erproben wollte, wie ich mich ın 
einer neuen Umgebung bewähre. 

„Sie sind richtig braungebrannt“, sagte er auf einmal und 
warf mir einen lustigen Seitenblick zu. „Aber nun habe ich eine 
andere Aufgabe, Sie werden heute ein Referat über die Auf- 
gaben des Fünfjahrplans halten.“ 

Eigentlich wollte ich antworten, daß ich von der Fahrt abge- 
spannt sei und auch Zeit brauche, um mein Referat zu über- 
legen und vorzubereiten. 

„Sie werden eine prächtige Zuhörerschaft haben, die Partei- 
organisatoren der Gruben“, erklärte Wassıli Stepanowitsch. 

„Anders geht es nicht?“ fragte ich. 

„Anders geht es nicht“, sagte Wassili Stepanowitsch. 

In den paar Tagen, die ich auf dem Lande verbracht hatte, 
war mein schon vorbereitetes Referat gleichsam von mir weg- 
gerückt, und nun hatte ich doch gewisse Bedenken, ob alles gut 
gehen würde, und meine Befürchtungen bewahrheiteten sich, 
Ich fühlte selbst, daß ich meine Rede übermäßig mit Zahlen 
spickte und daß mir dabei das Wichtigste entglitr. Als ich Jego- 
row später fragte, welchen Eindruck mein erstes Referat auf 
ihn gemacht habe, zögerte er mit der Antwort: 

„Wie soll ich es sagen“, die Worte kamen langsam, als fürch- 
tete er, mich mit einer allzu schroffen Antwort zu verletzen. 
„Für den Anfang nicht übel... es hätte ein wenig operativer 
sein dürfen... etwas zu allgemein.“ 

Ich muß gestehen, daß seine Worte mich trafen. ‚Was ver- 
steht er eigentlich unter operativ?‘ dachte ich. 


2 

Das Leben im Bezirkszentrum hat die Besonderheit, daß man 
stets im allgemeinen Blickfeld ist. Das gilt nicht nur für das 
öffentliche Leben, sondern auch für das Privatleben, 

Kennen Sie das Buch „Die kommunistische Erziehung“ von 
Michail Iwanowitsch Kalinin? Wenn ja, entsinnen Sie sich viel- 
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leicht an die Worte, die er den Studenten der Swerdlow-Univer- 
sität beim Abschluß mit auf den Weg gab? Als ich diese Rede 
zum erstenmal las, war ich betroffen über die Schlichtheit und 
die bolschewistische Weisheit, die aus ihr sprach. Welche Ge- 
dankentiefe, welch einfaches und aus dem Herzen kommendes 
Verständnis für das Leben von Millionen Menschen! Diese Rede 
hat Michail Iwanowitsch Kalinin vor mehr als zwanzig Jahren 
gehalten, aber sie behält auch heute noch ihre volle Gültigkeit. 
An der Schwelle des großen Aufbaus wurden diese Worte ge- 
sprochen, als die Umrisse des ersten Fünfjahrplans eben erst 
feste Gestalt annahmen: 

„Das Wertvollste an einem Parteiarbeiter ist sein Vermögen, 
so zu arbeiten, daß auch die gewöhnliche Alltagsarbeit ein Fest 
für ihn ist, daß er tagein, tagaus ein Hindernis nach dem andern 
nimmt, daß alle die Hindernisse, die das praktische Leben täg- 
lich und stündlich vor ihm auftürmt, seinen Schwung nicht 
dämpfen, sondern seine Spannkraft noch vergrößern und stär- 
ken, daß er bei seiner Tagesarbeit stets die großen Endziele vor 
sich sieht und niemals diese Endziele, für die der Kommunismus 
kämpft, aus dem Auge verliert.“ 

Und nun, nadı zwanzig Jahren, lasse ich mir diese Worte 
von Kalinin durch den Kopf gehen, ich, ein Bezirkspropagandist, 
einer der vielen Parteiarbeiter, die eben erst aus der Armee 
heimgekehrt sind, und überlege mir, was ich meinerseits tun 
kann, um auch in unseren schwierigen Verhältnissen beim Wie- 
deraufbau unseres Bezirkes „die Alltagsarbeit zu einem Fest 
werden zu lassen“. Ich sah mir meine Umgebung sehr genau an, 
ich wollte das finden, was ich inneres Feuer oder glühenden 
Tatendrang nenne, aber es verging eine Weile, bis ıch es 
fand. 

Das Leben in unserem Bezirk, das Leben all der Gruben- 
kumpel, Hausfrauen, Parteiarbeiter und Ingenieure, war rauher 
und einfacher. Ich fand mich nur langsam hinein, aber dann 
wurde mir vieles verständlich und vertraut. Zum Beispiel, wenn 
einer bei uns sagte: „Tritt von der Bühne ab“, wußte ich schon, 
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was das bedeutete. Einst hatte einer unserer Bezirksredner einen 
langen und öden Vortrag im Ingenieurklub gehalten, und als ein 
unzufriedenes Gemurmel durch den Saal lief, hatte er eine 
kleine Kunstpause gemacht, dann die Anwesenden höflich ge- 
fragt: 

„Vielleicht darf ich von der Bühne abtreten?“ 

Da hatte ihm eine sachliche Stimme aus dem Saal geantwor- 
tet: „Iun Sie das!“ 

Seither ist der Ausdruck „von der Bühne abtreten“ zur ste- 
henden Redensart in unserem Bezirk geworden. Ein Referent 
braucht seine Rede nur ein bißchen in die Länge zu ziehen, 
schon wird er höflich erinnert: „Halten Sie es nicht für ratsam, 
von der Bühne abzutreten? ...“ 

Ich sah mir die Menschen an, die mich umgaben, alle die 


Bergarbeiter, Hausfrauen, Ingenieure und Parteiarbeiter; ich 


wollte erkennen, was sie bewegte und was sie erfüllte. Das Le- 
ben aller war etwas alltagsgrau, auf den ersten Blick bar an 
Schönem, Hochfliegendem, und die Menschen, mit denen ich 
arbeitete, waren gutes Mittelmaß. Sinn und Richtung gab 
ihrem Leben die Kohle. Die Kohle stand auf der Tagesordnung 
aller Sitzungen des Bezirksparteibüros, über die Kohlenfrage 
debattierte man auf den Plenarsitzungen, die Kohle war das 
ständige Hauptthema unseres Bezirksblattes. Wieviel Wasser 
aus einer von den Deutschen gesprengten Grube gepumpt war, 
wieviel Tonnen die Förderung heute betrug, um wieviel Meter 
die Stollen vorgetrieben waren, diese Fragen bildeten den Le- 
bensinhalt aller. 

Und um diese Fragen drehte sich naturgemäß auch die ganze 
Arbeit der Bezirksleitung, sie bildeten den Lebensinhalt aller 
Mitarbeiter: Jegorows, Prichodkos, des Trustverwalters Pan- 
tschenko und Olga Pawlownas, die die Leiterin der Propaganda- 
und Agitationsabteilung war... 

Prichodko verhielt sich zu uns Propagandisten mit einem 
Anflug von nicht ganz begreiflicher Herablassung. ‚Na, bitte 
schön, wenn wir die Propagandisten mal haben müssen, bin ich 
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ja gar nicht dagegen, wenn ihr hier herumhockt‘, schien er im- 
mer zu sagen. 

Ich hatte den Eindruck, daß er mich übersah. Olga Paw- 
lowna, die Leiterin der Propaganda- und Agitationsabteilung, 
schien für ihn eben noch zu existieren, aber so ein kleiner un- 
scheinbarer Propagandist wie ich nicht im geringsten. Unsere 
Zimmer lagen Wand an Wand. Einmal hörte ich, wie er Tante 
Polja ein Schriftstück übergab, das sie in das Parteikabinett tra- 
gen sollte, und dazu sagte: „Geben Sie das dem Pantelejew, un- 
serm Volkstribun im Bezirksmaßstab.“ 

Ein andermal kam ich zu Prichodko, der auf einer Grube ein 
Referat über die Aufgaben des Fünfjahrplans halten sollte, um 
alle nötigen Vereinbarungen mit ihm zu treffen. Er hörte mich 
an, sagte, er sei zwar im Prinzip einverstanden, ein solches Re- 
ferat zu halten. Aber praktisch sei das heute leider unmöglich, 
da er auf einer anderen Grube erwartet würde. 

„Sind Sie schon lange im Bergbau?“ fragte er dann, und als 
ich es verneinte, sagte er mit unverkennbarem Spott in der 
Stimme: „Na also, Genosse Propagandist, wenn hier jeder Re- 
ferate oder Reden schwingen würde, möchte ich mal sehen, wo 
wir die Kohle herbekommen.“ 

Fr kam mir als ein herrschsüchtiger Mensch vor, und ich 
hatte sogar den Eindruck, daß er auch Wassili Stepanowitsch 
unter seinen Einfluß zwingen wollte. Er kannte den Bezirk 
besser als Jegorow, denn er arbeitete schon seit über neun Jah- 
ren in der Gegend. Das war seine starke Seite und ich glaube, 
Jegorow rechnete es ihm an. 

Wahrscheinlich war ich in meinem Urteil über den ersten und 
zweiten Sekretär nicht ganz unvoreingenommen. Wassili Ste- 
panowitsch Jegorow stand mir noch von der Front her nahe 
und auch sein Arbeitsstil sagte mir mehr zu. 

Die beiden waren, was Charakter, Temperament und Lebens- 
einstellung anbetraf, zwei verschiedene T'ypen von Parteifunk- 
tionären. Der besonnene und nachdenkliche Wassili Stepano- 
witsch, der stets suchte und beharrlich auf sein Ziel losging, und 
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der etwas barsche und kalte Prichodko. Ich bemerkte mehrmals 
bei Bürositzungen, wenn Wassilij Stepanowitsch einen Gedan- 
ken durch ein Beispiel aus dem Krieg bekräftigte, oder Lenin 
und Stalin zitierte, wie Prichodko verstohlen Pantschenko zu- 
lächelte, als wollte er sagen: ‚Jetzt fängt er wieder mit der Phi- 
losophie an!‘ 

Übrigens, das Wort zitieren paßt hier nicht. Jegorow verar- 
beitete das Gelesene in einem solchen Maße, daß es zu einem 
festen Bestandteil seines eigenen Denkens wurde und sich un- 
mittelbar in seiner praktischen Arbeit auswirkte. 

Er war nicht weniger beschäftigt als Prichodko oder Pan- 
tschenko, und doch fand er immer Zeit zum Lesen. Das war ihm 
einfach Herzensbedürfnis. Friähmorgens kam er als erster zu 
uns ins Parteikabinett und fragte, was es Neues auf der Welt 
gäbe. Das erinnerte mich an längst vergangene Tage, als Jego- 
row ebenso frisch und angeregt in die operative Abteilung des 
Regimentsstabs kam und nach der Lage fragte. 

Je länger ich mir Jegorow und Prichodko ansah, um so deut- 
licher erkannte ich, daß jeder von ihnen seinen eigenen Arbeits- 
stil hatte, Das war sogar daran zu merken, wie verschieden sie 
den Vorsitz in den Bürositzungen der Bezirksleitung führten. 
Ich hätte gern gewußt, was sich Prichodko im Leben wünschte, 
ob er beim Duft von Blumen etwas empfand, über was er wohl 
zu Flause sprach und woran er dachte, wenn er allein war — 
nicht im primitiven Sinne dieses Wortes, sondern auf einer 
höheren Ebene. 

Zu den Vorlesungen im Parteikabinetr kam er mit einer 
Miene, als erfülle er eine lästige Pflicht. Er ließ sich ganz am 
Ende der Bank in der Ecke nieder und sah so sorgenschweren 
Blickes vor sich hin, als höre er nicht zu, sondern wälze Förder- 


zahlen in seinem Kopf. 


Mir schien, daß er an die kompliziertesten Lebenserscheinun- 
gen mit einem allzu primitiven Maßstab heranging. Die Urteile 
und Charakteristiken, die er über Menschen abgab, waren ein- 
förmig und dürftig. Er sagte z.B. „Ein tauglicher Mensch“, 
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oder „Ein ehrlicher, fleißiger Mitarbeiter“. Als er sich wieder 
einmal bei einer Bürositzung so über einen Menschen geäußert 
hatte, unterbrach ihn Jegorow heftig: 

„Verstehen Sie doch, Genosse Prichodko, daß solche Bezeich- 
nungen wie ‚tauglicher Mensch‘ und ‚ehrlicher, fleißiger Mit- 
arbeiter‘ schr wenig über einen Menschen aussagen... Wir 
stellen den Genossen doch nicht an den Ladentisch, wo er Seife 
verkaufen soll, obgleich auch da ganz bestimmte sachliche Fähig- 
keiten erforderlich sind, sondern wir wollen ihm eine Partei- 
arbeit anvertrauen, wo er Menschen führen wird... 

In einer anderen Bürositzung bat Jegorow Prichodko um 
Auskunft, wie es mit dem Bau der Schulen im Bezirk stünde. 

„Das fällt nicht in mein Fach“, sagte Prichodko. 

Er kümmerte sich ausschließlich um die Kohle, und nur dafür 
fühlte er sich verantwortlich. 

Jegorow sah ihn durchdringend an und meinte ruhig: 

„Ich kann mich noch entsinnen, wie Genosse Stalin im Jahre 
1935 auf der Unionsberatung der Stachanowleute dem Partei- 
organisator der Grube ‚Irmino‘ sagte, einen Kommunisten, 
einen Parteileiter gehe alles an,“ 

Das war alles, was er an diesem Abend zu Prichodko sagte. 
Aber Prichodko saß stumm und nachdenklich da. Ä 

Ich wunderte mich, warum Jegorow, der die Unzulänglich- 
keiten in Prichodkos Arbeitsstil gewiß besser als ich erkannte, 
ihm so vieles nachsah. In einem Fall konnte ich mich nicht mehr 
beherrschen und sagte Jegorow geradeheraus meine Meinung. 
Je länger ich redete, um so unwilliger wurde Jegorows Miene. 
Ich bedauerte schon, das Gespräch angeschnitten zu haben, re- 
dete mir aber weiter alles vom Herzen, was ich über Prichodko 
dachte. 

„Ich habe den Eindruck, daß Prichodko vieles in Angriff 
nimmt und wahrscheinlich nichts richtig zu Ende führt“, 
sagte ich. | 

„schen Sie, da irren Sie sich“, erwiderte Jegorow mit Wärme, 
„Prichodko ist ein energischer Mensch, der läßt nicht locker, er 
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ist keiner von den sogenannten ‚Intellektuellen‘, die jede leben- 
dige Arbeit in einer Flut von Geschwätz ersäufen, Der läßt 
nicht locker“, wiederholte er. 

Ich wartete, was er weiter sagen würde, aber er brach ab. 
Ich machte mir schon Vorwürfe, daß ich mich so plump mit 
meiner Meinung in die verwickelten und gewiß nicht leichten 
Beziehungen der leitenden Funktionäre unseres Bezirks einge- 
mischt hatte. 

Jegorow trat ans Fenster. 

‚Wie schwül es ist“, sagte er, und das abgebrochene Gespräch 
wieder aufnehmend: „Er ist ein energischer Mensch, in der Ar- 
beit tüchtig, bloß... einseitig. Er hat alle Förderzahlen des 
ganzen Bezirks und jeder einzelnen Grube im Kopf, er kann 
jederzeit ein Bild von der Wirtschaftslage und dem Zustand je- 
der Grube geben. Er ist ein lebendiger, zuverlässiger Funktio- 
när und außerdem ein guter Organisator. Aber das ist eben für 
einen politischen Leiter zu wenig, schen Sie. Was geht ihm ab?“ 
fragte er, und dann schwieg er lange, wohl überlegend, um eine 
möglichst genaue Antwort zu finden. „Folgendes“, sagte er 
schließlich, und wandte sich mir zu. „Folgendes“, wiederholte 
er, „die Fähigkeit, das Leben ın seiner Dynamik zu schen.“ 

Der Gedanke gefiel ihm, und er wiederholte ihn. 

„Das Leben in seiner Dynamik sehen. Ich glaube, daß Pri- 
chodko an manche Aufgabe kurzsichtig, ich möchte sagen, rein 
technisch herangeht. Mir scheint, er sieht mehr die Einzelheiten 
und überblickt nicht immer das ganze Schlachtfeld. Er sieht die 
eine, die andere Grube, aber das Schlachtfeld in seiner Gesamt- 
heit entzieht sich oft seinem Blick. Übrigens ist das ein Mangel, 
der nicht nur ihm, sondern vielen von uns anhaftet. Prichodko 
ist ein paar Wochen nach der Vertreibung der Deutschen in den 
Bezirk gekommen, zu einer Zeit, als nur fünf Kommunisten 
hier am Ort waren. Er hat sich mit aller Energie und Begeiste- 
rung an die Arbeit gemacht und hat viel geleistet. Als aber der 
Umfang der Arbeit wuchs und die Aufgaben komplizierter 
wurden, blieb er zurück... Früher gab er seine ganze Kraft 
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her, um eine Grube in Betrieb zu setzen, aber heute, wo er viele 
Gruben unter seiner Führung hat, tritt er weniger in Erschei- 
nung, arbeitet einseitig, pfuscht den Wirtschaftlern ins Hand- 
werk, worunter die Parteiarbeit natürlich leidet. Und Sie kön- 
nen mir glauben, daß er dies alles selbst sehr wohl fühlt. Es ist 
bloß furchtbar schwer, sich selbst beim Zopf zu nehmen und 
herumzureißßen. Das weiß ich von mir aus.“ 

Und er ging zu einem anderen Gesprächsthema über. 

Er begann mich auszufragen, und mir kam es wie eine Prü- 
fung vor, wieweit ich schon das Leben des Bezirks kenne, ob 
ich seine Dynamik erfasse, ob ich die Wirtschaft des Bezirkes 
studiere, ob ich Kontakt mit meinen Zuhörern habe. 

„Der Kontakt ist die Hauptsache“, sagte er. 

Ich antwortete ihm ehrlich, daß ich noch nicht ganz mit mir 
zufrieden sei, daß ich den Kontakt, von dem er spräche, noch 
nicht spüre. Den Grund sah ich darin, daß ich in dem Bezirk 
noch immer nicht ganz eingelebt war. 

Jegorow schürtelte den Kopf. 

„Das muß schneller gehen“, sagte er streng. „Vom Tempo 
und von der Wirksamkeit unserer Parteiarbeit hängt es ab, wie 


schnell wir die Gruben wieder in Betrieb setzen. Das muß 
schneller gehen... .“ 


3 

Die Hauptsache ist der Kontakt mit den Menschen. 

Ehrlich gesagt, spürte ich ihn vorerst noch nicht. Auf dem 
ersten Blick schien alles in Ordnung. Ich hatte Referate in der 
Grubensiedlung „9“ gehalten, in einer Versammlung von Gru- 
benarbeitern, vor den dortigen Intellektuellen, und ich konnte 
mich nicht über einen Mangel an Aufmerksamkeit beklagen. Es 
folgten jedoch keine Fragen, keine Diskussionen, keine dieser 
langen, aus dem Herzen kommenden Gespräche — nichts der- 
gleichen. Man hatte den Eindruck, die Leute hören sich an, was 
ihnen der Referent zu sagen hat, und gehen nach Hause. Aber 
ich hatte mir doch etwas anderes erhofft... 
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Allerdings hatte ich schon meine Stammgäste, Der eine war 
ein alter Markscheider. Er trug einen hohen, steifen Kragen 
und eine altmodische weite Jacke und saß meistens in der ersten 
Reihe am Fenster neben dem Sohn des Grubenmedaniker; 
Kolja Wassilew, einem demobilisierten Pionier. Der Pionier sah 
wie ein Kind aus, er war aus der neunten Klasse ins Feld ge- 
kommen, Beim Weichselübergang hatte er eine schwere Quet- 
schung abbekommen und war vorübergehend erblindet. Man 
dokterte lange an ihm herum, schließlich wurde es besser, und 
als er heimkam, setzte er sich wieder an die Schulbank. Aber das 
Lernen fiel ihm sehr schwer. Von der großen Mühe und Ner- 
venanspannung hatte sein Schvermögen wieder sehr gelitten. 
Seine Mitschüler verhielten sich erstaunlich feinfühlig zu dem 
kranken Kameraden. Sie lasen ihm vor und halfen ihm auf jede 
Weise nach, damit er in der neunten Klasse mitkam, in der er 
wieder saß. Und langsam besserte sich auch seine Sehkraft. 

Ich sah die beiden häufig zusammen, den alten Markscheider 
und den jungen Pioniersoldaten. Übrigens war die Art, wie sie 
mir zuhörten, für mich ein Gradmesser, ob meine Referate ver- 
ständlich genug waren. Der alte Mann hatte meist ein einfaches 
Notizbüchlein vor sich und machte Eintragungen. Er verfolgte 
mich geradezu mit Fragen. Hatte ich etwas verbockt, kam er 
unweigerlich nachher zu mir heran und stellte es mit höflicher 
Stimme richtig; mal eine Zahl und mal eine Behauptung in 
meinem Referat, Ich hatte den Eindruck, er piesackte mich ab- 
sichtlich mit seinen Fragen und es machte ihm Spaß, mir einen 
Fehler nachzuweisen, Aber Olga Pawlowna sprach von dem al- 
ten Mann mit größter Herzlichkeit. 

„Wenn unser Parteikabinett vom ersten Tag an Lenins 
sämtliche Werke besitzt, so haben wir das Konstantin Michai- 
lowiesch zu verdanken. Er hat alle Sowjetbücher aus seiner 
Bibliothek während der Okkupationszeit versteckt, und als 
der Bezirk von den Deutschen befreit wurde, brachte er sie 
sogleich in die Bezirksleitung. Und sehen Sie die Bäumchen 
dort“, sie führte mich ans Fenster, „diese jungen Bäumchen 
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an der Grünen Straße, die hat unser Obermarkscheider mit 
eigener Hand gepflanzt.“ 

Im Frühsommer kam eine Gruppe Moskauer Propagandisten 
in den Donbass, die auch unseren Bezirk besuchten. Für uns 
war das ein großes politisches Ereignis. Man mußte sich nur 
ansehen, mit welch brennendem Interesse unsere Leute — 
Kohlenhäuer und Stahlgießer — die Vorträge dieser erstklas- 
sig geschulten Referenten anhörten. Und für uns Bezirks- 
propagandisten war dieser Besuch unserer Moskauer Kollegen 
eine vorzügliche Schule; an ihren Vorlesungen konnten wir 
ermessen, was uns selbst noch fehlte. 

Ich freundete mich mit einem der Propagandisten an, einem 
Professor vom Moskauer Bergbauinstitut, Vikenti Nikolaje- 
witsch mit Vor- und Vatersnamen. Er hielt zwei, mitunter 
auch drei Vorträge am Tage. Besonders freute mich, daß er 
bei seinen Wiederholungen ein und desselben Themas, z.B. 
über die internationale Lage, jede Schablone vermied und sich 
stets nach der jeweiligen Zuhörerschaft richtete. Er hat sich 
auch von mir, dem Bezirkspropagandisten, einen Vortrag an- 
gehört. 

Ich referierte in der Siedlung „9“ über die politische Situa- 
tion. Schon der Gedanke, daß ganz hinten in einer Ecke des 
Klubsaals ein Moskauer Professor saß und mir zuhörte, machte 
mich aufgeregt. Meine Stimme bekam etwas Brüchiges, fast 
Zittriges. Ich blätterte krampfhaft wie ein Anfänger in mei- 
nen Aufzeichnungen und haspelte meine Rede herunter, aus 
Angst, steckenzubleiben und den Faden zu verlieren. Als ich 
schließlich den Kopf zu heben wagte, fiel mein erster Blick auf 
den alten Markscheider. Er saß neben dem jungen Pionier- 
soldaten beim Fenster, und er hob verwundert die Schultern, 
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als wollte er sagen: ‚Was ist denn heute in Sie gefahren, mein I” 
Bester?“ ii 
Ich habe irgendwo einmal gelesen, um ein guter Redner zu 3 
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sein, muß man nicht nur Begabung, sondern auch Erfahrung | 
und Übung besitzen und jederzeit eine ganz genaue Vorstel- hi 
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lung von den eigenen Möglichkeiten, den Eigenheiten der Zu- 
hörerschaft und dem Gegenstand der Darlegung haben. 

Die Menschen, vor denen icı diese Rede über die politische 
Situation hielt, waren mir verbunden, viele von ihnen nannte ich 
meine guten Freunde... Ich riß mich also fast mit Gewalt von 
meinen Notizen los, die mich nur hemmten, zwang mich, vom 
Katheder wegzutreten und ging dicht an meine Zuhörer heran. 
Diese einfache Bewegung schuf sofort die Annäherung. Ich sah 
zu dem alten Markscheider hinüber, er nickte mir zu, und das 
hieß: „Recht so, nun ist’s gut...‘ Und da fühlte ich schon selbst, 
daß nun alles ins rechte Fahrwasser kam, die Gedanken ord- 
neten sich, die Worte wurden weniger verschwommen. 

Vor dem Klub wartete ich auf Vikenti Nikolajewitsch, 
Dann gingen wir zu zweit über die breite, mit jungen Ahorn- 
bäumchen umsäumte Straße der Grubensiedlung. Wir schritten 
nebeneinander her und schwiegen. Mir lag fortwährend die 
Frage auf der Zunge, wie ihm mein Referat gefallen habe und 
was er mir sagen könnte... Aber er fragte nach Dingen, die 
nichts mit meinem Referat zu tun hatten: wann die Biumchen 
gepflanzt worden seien und wer auf die Idee gekommen wäre, 
an allen neuen Häusern die Inschrift anzubringen: „Im Sep- 
tember 1943 von den Deutschen gesprengt. Dann und dann 
wiederaufgebaut,“ Ich gab meine Antworten automatisch und 
wartete, wann er auf das zu sprechen kommen würde, was 
mich interessierte, 

Aber er hatte keine Eile. Erst als wir im Parteikabinetr wa- 
ren und ich das Licht angezündet hatte, sah er mich von der 
Seite her an und fragte höflich: 

„Sie erlauben mir doch, daß ich Ihnen sage, was ich denke. 
Sozusagen ein paar kleine Hinweise, die Ihnen vielleicht nütz- 
lich sein könnten. Nur wollen wir von Anfang an ausmachen 
— nicht übelnehmen, Gut?“ 

Er griff nach einer Schale mit Nachtviolen, die auf dem 
Fenster stand, sah sie lange an, atmete den feinen Duft ein 
und sagte übergangslos: 
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„Etwas näher zum Leben und ein klein wenig mehr Poesie. 
Schürfen Sie unbedenklich mitten aus dem Menschenleben.“ 

Er machte eine Bewegung, als schöpfe er mit vollen Händen, 
und lächelte. 

„Zeigen Sie mal Ihre Notizen her.“ 

Ich begriff nicht, was er mir den Notizen wollte, wo er schon 
das ganze Referat gehört hat! 

Aber er vertiefte sich in die Blätter, Plötzlich fragte er: 

„Was ıst das hier?“ 

An dieser Stelle stand das Wort „Beispiele“. Ein paar Seiten 
weiter stieß er auf dasselbe Wort, Ich erklärte ihm, daß ich mein 
Referat oder meine Vorlesung in den allgemeinen Grundzügen 
ausarbeite und mir die Stellen, wo ich Beispiele aus unserem 
Bezirk einfüge, frei lasse. Diese Beispiele flechte ich nachher 
beim Reden ein. 

„Beispiele, Beispiele“, murmelte Vikenti Nikolajewitsch, als 
er mir meine Aufzeichnungen zurückgab. „Ich muß Ihnen sa- 
gen, daß diese Beispiele bei Ihnen etwas farblos und unlebendig 
herauskommen und nicht organisch mit Ihrem Referat ver- 
woben sind. Woher mag es kommen, was meinen Sie? Viel- 
leicht daher, weil Sie die fertigen Vorlesungen, die Sie aus dem 
Gebietskomitee bekommen, als Ausgangspunkt nehmen, sie 
ernsig abschreiben und dann mit eigenen Worten, durch Bei- 
spiele aus dem Bezirk gewürzt, wiedergeben. Aber Sie sind doch 
nicht nur Redner, sondern Propagandist, Genosse Pantelejew! 
Sie müssen ein Schöpfer sein und in jede Vorlesung ein Srück- 
chen Eigenes hineintragen, eigene Gedanken, eigene Beobach- 
tungen, Ihr eigenes Lebensgefühl.“ Und nach kurzer Pause 
setzte er hinzu: „Ich weiß, das kommt nicht auf einmal... Aber 
darauf müssen wir alle hinarbeiten, ob wir junge oder alte Pro- 
pagandisten sind.“ 

Ich hörte zu, und ein Anflug von Ärger und Enttäuschung 
überkam mich. 

‚Sie haben gut reden, Vikenti Nikolajewitsch‘, dachte ich, ‚Sie 
sind ein gründlich gebildeter und belesener Professor, und wenn 
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Sie in so einen Bezirk kommen, halten Sie fünf oder zchn Vor- 
träge und setzen sich wieder auf die Bahn... Ich aber, werter 
Professor, bin ständig hier, habe die verschiedensten Parteiauf- 
träge — Aussaat, Jäten, Kohle usw. — und muß mich dabei für 
meine Vorlesungen und Referate vorbereiten... .‘ 

Aber plötzlich lächelte er: 

„Ich weiß ungefähr, was Sie jetzt denken“, sagte er und schob 
seinen Arm in den meinen; „Der Herr Besuch aus der Haupt- 
stadt kann leicht den Mund vollnehmen und midı schul- 
meistern. Er hat Bücher, soviel er will. Und darin haben Sie 
recht. Was die Bücher anbelangt, habe ich’s wirklich besser als 
Sie, Aber in anderer Hinsicht sind Sie besser dran als ich. Er- 
stens, weil Sie jung sind, und zweitens, weil Sie mitten im täti- 
gen brodelnden Leben stecken. Und das ist doch ein Lebens- 
elixier, lieber Genosse.... Sie sollten mal versuchen, den Rah- 
men Ihrer Referate ein wenig weiter zu spannen, das Leben 
von einer etwas höheren Warte zu betrachten und daran den- 
ken, daß die Theorie an der Praxis geprüft und von ihr berei- 
chert wird. Wie es heißt: ‚Grau, teurer Freund, ist alle Theorie, 
und grün des Lebens goldner Baum.‘ Und ich bin sicher, wenn 
Ihre Zuhörer in Ihren Worten den Pulsschlag des Lebens spü- 
ren, wird man Ihnen vieles verzeihen, selbst wenn Sie stecken- 
bleiben, denn dann werden sie ausIhren Worten den lebendigen, 
leidenschaftlichen Gedanken heraushören. Sagen Sie, hatten Sie 
tüchtiges Lampenfieber, als Sie zum erstenmal auftraten?“ 

„Ja, ich hatte Lampenfieber, und sehr starkes.“ 

„Und regen Sie sich auch heute noch auf?" fragte er und sah 
mich prüfend an. 

Ich bejahte auch dieses. 

„Das ist sehr gut, dieses Gefühl“, sagte Vikenti Nikolaje- 
witsch, „Aufgeregtsein ist ein sehr gutes und nützliches Gefühl 
für einen Propagandisten. Solch eine echte rechte innere Er- 
regung.. .“ 

Wie oft dachte ich später, als Vikenti Nikolajewitsch längst 
fort war und ich an meinen Referaten saß, voll Dankbarkeit 
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an seine klugen Worte: „Etwas näher zum Leben und ein klein 
wenig mehr Poesie.“ 


4 


Jegorow arbeitete fröhlich. Ich scheue mich nicht, dieses Wort 
auszusprechen. Und wenn ich sage, daß Wassili Stepanowitsch 
fröhlich arbeitete, so habe ich nicht die Außenseite im Sinn, die 
beiläufig auch unerhört wichtig ist, sondern etwas ganz anderes: 
Jegorow wußte der Arbeit eine ruhige, zuversichtliche Heiter- 
keit zu verleihen. Ich möchte noch eine andere Eigenheit an ihm 
hervorheben. Wassili Stepanowitsch gehörte nicht zu jenen 
Menschen, die still und friedlich dahinleben und mit jedermann 
gut Freund sind. Ich entsinne mich an die Bürositzung, als der 
Stand der Arbeit auf der Grube „Kapitalnaja“ behandelt wurde. 
Den Vorsitz führte Prichodko. 

Jegorow fühlte sich nicht wohl. Er setzte sich ans Fenster, 
trank starken Tee und schien gänzlich davon in Anspruch ge- 
nommen, was er draußen sah. Und was sah er? Knapp vor dem 
Fenster standen Pappeln, der Wind rüttelte sie und bog die 
Wipfel auf und nieder, so daß der weiße wattige Blütenflaum 
ins Zimmer schwebte. Bei der Bahnüberfahrt puffte ein Zug mit 
Kohle vorüber, und ein kleiner Stepke mit einer Schulmappe 
in der Hand kam die Straße daher. Gegenüber der Bezirks- 
leitung, durch einen kleinen Garten von der Straße getrennt, 
sah man die Mauern des entstehenden Kulturpalastes. In einem 
Holztrog wurde Beton hinaufgeleiert. Den Platz zierte cine 
Grünanlage mit schmächtigen Ahornbäumchen, Ulmen und 
Akazien. Dieses Fleckchen Grün lag Wassili Stepanowitsch be- 
sonders am Herzen. Die jungen Setzlinge waren vor einem Jahr 
aus der Baumschule gekommen und in dem harten Erdreich 
eingepflanzt worden. In dem einen Jahr hatten sie sich schon 
beträchtlich in die Höhe gereckt. Um die Anlage lief ein schön 
verziertes Eisengitter. Ich entsinne mich noch, mit welchem 
Feuereifer in der Bezirksleitung über die Anlage und die Ent- 
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würfe für das Gitter gestritten wurde. Schließlich einigte sich 
alles, daß der Gitterzaun aus durchbrochenem Zierguß be- 
stehen solle, 

Jetzt fuhr der Parteiorganisator der Grube „9°, Tichon 
Iljitsch Meschtscherjakow, an der Bezirksleitung vor. Er sprang 
vom Bock, schüttelte den Staub ab und band das Pferd an einer 
Akazie fest. 

Jegorow fuhr mit dem Kopf aus dem Fenster und brüllte 
ihn wütend an: 

„Du bringst den Baum um!“ 

Der Mann band schleunigst sein Pferd los und führte es in 
den Hof. 

Die Sitzung nahm ihren Fortgang. Es ging im wesentlichen 
darum, daß die Arbeit am Haupr- und Nebenschacht der Grube 
„Kapitalnaja“ in einem bedenklich langsamen Tiempo vor sich 
ging. Man war bei den Wiederaufbauarbeiten bis zur 6. Sohle 
gelangt und dann auf unüberwindliche Hindernisse gestoßen. 
Der Schacht war schwer beschädigt, Gestein und Eisen hatten 
sich ineinander verpreßt, und man war außerstande, das Wasser 
aus dem Schacht abzupumpen. Prichodko, der Berichterstatter, 
sah die Wurzel des Übels einzig und allein in Afanasjew, dem 
Oberingenieur der „Kapitalnaja“. Der konnte, wie er sagte, die 
Abteufarbeit nicht richtig organisieren. Und indem Resolutions- 
entwurf, den Prichodko vorlas, war auch gesagt, daß Afanasjew 
von der Arbeit entfernt werden müsse. Als Prichodko auf den 
Resolutionsentwurf zu sprechen kam, sagte er in seinemüblichen 
energischen Tonfall: „Festgestellt ist...“ Jegorow hob ruck- 
artig den Kopf und rief dazwischen: 

„Entschuldigen Sie, Genosse Prichodko, aber mir ist nicht 
ganz klar, was festgestellt ist und warum Sie den Genossen 
Afanasjew von seinem Posten als Oberingenieur entfernen 
wollen.“ 

Prichodko entgegnete ruhig, es sei erstens festgestellt, daß das 
Tempo der Abteufungsarbeiten katastrophal nachgelassen habe, 
und zweitens, daß Genosse Afanasjew offenbar seiner Aufgabe 
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nicht gewachsen sei und deshalb wohl den Platz werde räumen 
müssen. 

„Er ist ein Spezialist für Steilflöze“, erklärte Prichodko. 

Jegorow zuckte die Achseln und stieß hervor: 

„Was hat das damit zu tun?“ 

Das habe insofern damit zu tun, meinte Prichodko und 
hob kaum merklich die Stimme, daß er an abschüssige 
Flöze gewöhnt sei, während er es hier mit flachfallenden zu 
tun habe. | 

Und dabei warf er einen Blick auf Jegorow, der deutlich be- 
sagte: ‚Es wird Zeit, daß du das weißt.‘ 

„Das stimmt schon“, sagte Jegorow, „aber ich begreife nicht 
ganz, was Sıe für Schlußfolgerungen aus der entstandenen Lage 
ziehen. Wenn wir an der Front eine Operation planten, vor 
allem eine Angriffsoperation, dann ließen wir es nicht bei der 
Analyse der Lage, sondern suchten die Antwort für künftige 
Entscheidungen.“ 

Bei diesen Worten wechselte Prichodko einen vielsagenden 
Blick mit dem mürrisch vor sich hin schweigenden Pantschenko, 
und der Blick sagte: ‚Nun fängt er schon wieder mit seinen 
Kriegsbeispielen an.‘ 

Aber Jegorow sprach ruhig weiter: „Ich verstehe, daß man 
die Kriegsmethoden nicht einfach auf den Bergbau übertragen 
kann, aber einiges sollte man wohl doch übernehmen. So denke 
ich, daß bloße Feststellungen, wie die Lage in dieser oder jener 
Grube ist, hier nicht am Platze sind, sondern daß wir ent- 
sprechende Lösungen finden müssen. Jedenfalls die Wege dazu. 
Was Sie da festgestellt haben, Genosse Prichodko, ist eher Sache 
des Trustes und des Trustleiters Pantschenko. Wir aber müssen 
unseren eigenen Standpunkt haben und von einer anderen Seite 
an die Aufgaben herantreten. Sie haben die Lage richtig gekenn- 
zeichnet. Das Wasser ist schwer abzupumpen, weil das Gestein 
stört. Aber trotzdem muß es abgepumpt werden.“ 

Er drehte sich rasch zu dem hochgewachsenen hageren Afanas- 
jew um, einem älteren Mann, der in der Ecke saß. 
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„War das Ihr eigener Wunsch, auf Steilflöze überzugehen?“ 
Afanasjew richtete sich auf. Er hatte bis dahin aus dem 
Fenster gesehen, auf die sich im Winde biegende Silberpappel. 

„Sehen Sie“, sagte er langsam, als denke er laut vor sich hin, 
„eine Zeitlang war ich auch der Meinung, Weggehen wäre viel- 
leicht das beste in dieser Lage.“ 


„Und jetzt?“ warf Jegorow rasch ein. „Und jetzt denken Sie 
auch so?“ 

„Nein, jetzt denke ich anders“, sagte Afanasjew gedehnt, 
„Jetzt habe ich, glaube ich, etwas gefunden ... Es täte mir leid, 
wegzugehen, die Grube har eine Zukunft. Wir müssen ein 
Mittel ausprobieren, den Saugbohrer.“ 

Jegorow unterbrach ihn. 

„Ist Afanasjews Entlassungsgesuch schon weitergegangen?“ 
fragte er Pantschenko. 


„Jawohl“, sagte dieser und setzte verdrossen hinzu, „viel- 
leicht ein bißchen übereilt.“ 

. Jegorow bat die Anwesenden um Erlaubnis, die Sitzung für 
ein paar Minuten zu unterbrechen. Er rief Fedorenko herein 
und gab ihm den Auftrag, ihn mit dem Leiter des Kohlen- 
kombinats im Gebierszentrum zu verbinden. 

„Was sind das für Saugbohrer?“ fragte Pantschenko 
Afanasjew. 

„sie wurden beim Abteufen des Förderschachtes auf der 
Grube ‚Amerikanka* in Sneshni angewandt“, sagte Afanasjew. 
„Ich will es nun auch in unserem Gestein damit versuchen. Aber 
das ist nur eine erste Anregung, Illarion Fedorowitsch, Wenn 
Sie gestatten, werde ich mit einem ausgearbeiteten Vorschlag 
zu Ihnen kommen und auch gleich die Zeichnungen vorlegen.“ 

Jegorow erhob sich, zog seinen herabgeglittenen Mantel über 
die Schulter und sagte leise, aber sehr betont: 

„Und da wollten Sie also das Schlachtfeld räumen?“ 

Afanasjew hob den Kopf. 

„Ich dachte... ich meinte... so wie die Lage sich gestalter 
hat...“, und verstummte. 
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„Sie hatten nicht das Recht, Sie durften sich nicht so leicht 
unterkriegen lassen“, sagte Jegorow. 

Bei aller scheinbaren Umgänglichkeit war Wassili Stepano- 
witsch ein schonungsloser Mensch und pflegte die Dinge beim 
Namen zu nennen. | 

„Ja, Sie haben sich allzu rasch unterkriegen lassen.“ Afanas- 
jew wurde glutrot und wollte etwas einwenden, aber Jegorow 
schnitt ihn mit einer Handbewegung ab. „Stellen Sie sich bitte 
eine entsprechende Situation im Felde vor. Sie sollen im Raume 
des Hauprtangriffs vorstoßen, Sie haben Mittel und Kräfte be- 
kommen, alle Augen sind voll Hoffnung auf Sie gerichtet, 
jeder denkt: der schafft’s, der bricht durch. Aber eine Stunde, 
eine zweite, ein Tag vergeht, Sie himmern unermüdlich auf der ° 
Verteidigung des Gegners herum, doch ohne Erfolg. Und wenn 
Sie dann merken, daß Sie umsonst all die Kräfte und, was das 
wichtigste ist, die Zeit vergeudet haben, dann kommen Sie auf 
die Idee, es statt des Hammers mit einem Schlüssel zu ver- 
suchen, Irgendwo an der Flanke hat der Gegner eine kleine 
Einbuchtung, Sie brauchen nur den Schlüssel umzudrehen und 
Sie werden den gewünschten Erfolg erzielen. Ihre Vorgesetzten 
aber, die nicht wissen, daß Sie etwas Neues planen und die nur 
schen, daß Ihre Hammerschläge umsonst sind, wollen Sie ent- 
fernen und durch einen anderen Kommandeur ersetzen. Was 
werden Sie in diesem Fall tun? Den Mund halten und nichts 
von Ihrem Schlüssel sagen?“ 

Fedorenko kam herein und sagte, daß der Leiter des Kom- 
binates am Apparat sei. Jegorow nahm den Hörer, legte dem 
Leiter kurz den Sachverhalt dar und bat ihn, das Entlassungs- 
gesuch von Afanasjew an den Trust zurückzuschicken. 

„Er bleibt in der Grube“, rief Jegorow, „und er bittet um 
Erlaubnis, den Förderschacht bis zu Ende zu führen. Es däm- 
mert ihm schon etwas.“ | 

Dann hörte er eine Weile stumm zu, was der Leiter am an- 
deren Ende sagte, wandte sich darauf an Afanasjew und stellte 
ihm verschiedene Fragen. 
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„Wann haben Sie das Bergbauinstitut beendet?“ 

„Im Jahre 1929.“ N 

„Waren Sie Vertrauensmann in Ihrer Gruppe?“ 

„Ja, eine Zeitlang.“ 

Jegorow hängte ab und sagte zu Afanasjew: „Der Leiter 
des Kombinats läßt Sie schön grüßen, er ist ein alter Studien- 
kollege von Ihnen und wünscht Ihnen Erfolg bei Ihrer Arbeit... 
Wir alle sind ehrgeizige und vielleicht sogar eitle Menschen, 
Maxim Sawitsch“, fuhr Jegorow fort, und es war, als spräche 
er diese Worte weniger zu Afanasjew als zu Prichodko, der 
während des ganzen Gespräches mürrisch geschwiegen hatte. 
„Ehrgeiz ist eine gar nicht so schlechte Eigenschaft, wenn er 


‘der Sache dient. Wo war Ihr Ehrgeiz, Maxim Sawitsch? Jemand 


sagt zu Ihnen: ‚Setz dich hin und schreib ein Entlassungsgesuch‘, 
und Sie setzen sich hin und denken im stillen: ‚Der Kuckuck 
hole den Förderschacht.‘ Aber wir stehen nicht weniger schön 
da“, sagte er mit einer Wendung zu Prichodko und Pantschenko. 


„Wir lösen das Problem höchst einfach und bürokratisch mit 


Rauswurf! Und wer garantiert uns, daß ein neuer Ingenieur 
einen brauchbaren technischen Ausweg findet? Für uns ist Zeit- 
gewinn heute das Wichtigste.“ 

Und jeder fühlte, wie Wassili Stepanowitsch mit seinen 
nicht großen, aber festen Händen das Steuer herumwarf und 
die Frage der Grube „Kapitalnaja“ in ein gänzlich neues Licht 
rückte. 

Wassili Stepanowitsch beantragte, daß Prichodko und 
Pantschenko dem Ingenieur Afanasjew in jeder Weise helfen 
sollten, sein Vorhaben auszuarbeiten. Prichodko bat, ihn davon 
auszunehmen, aber Jegorow bestand darauf, daß er sich per- 
sönlich mit dieser Frage befaßte. 

Prichodko sah ihn prüfend an, als wollte er durchschauen, 
was der erste Sekretär wirklich im Schilde führe. 

„Pestgestellt ist“, rief Jegorow lachend, „daß Sie den richtigen 
Zugriff haben und, wovon ich fest überzeugt bin, der Mann 
sind, um die Sache ins Rollen zu bringen.“ 
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Als ich tags darauf mit einer dienstlichen Frage zu Jegorow 
kam, fand ich Prichodko bei ihm. Da beide mitten im Satz 
verstummten, schloß ich, daß das Gespräch wichtig war. 

Ich wollte mich gleich zurückziehen, aber Jegorow nahm mir 
die Papiere ab und begann sie durchzusehen. Er stellte dabei 
mehrere Fragen, man sah aber, daß er nicht bei der Sache war. 

„Wir werden auf dieses Thema noch zurückkommen“, sagte 
er zu Prichodko. 

„Weshalb zurückkommen?“ meinte Prichodko mit einem 
schiefen Lächeln, „vielleicht entscheiden wir lieber jetzt...“ 

Er erhob sich schwerfällig vom Stuhl und sagte leise ın 
ukrainischer Sprache: 

„Vielleicht wäre es das beste, wenn ich von der Bühne ab- 
trete..." 

Die Worte fielen langsam aber deutlich, und es war, als 
frage er weniger Jegorow als sich selbst. 

Und nach einem langen Blick auf Jegorow, der nicht ant- 
wortete, machte er schroff kehrt und stieß die Tür auf. 

„Von der Bühne abtreten“, rief Jegorow mit einem ärger- 
lichen Schnaufen, aber seine braunen Augen funkelten dabei 
eher lustig. „Das könnte ihm passen.“ 

Die Zimmer des ersten und des zweiten Sekretärs lagen 
Wand an Wand. Man konnte hören, wie Prichodko drüben 
mit dem Parteiorganisator der „Kapitalnaja“ telephonierte. 

„Wo arbeiten Sie?“ schrie Prichodko, als könnte er nun end- 
lich seinen Gefühlen Luft machen. „Wo Sie arbeiten, möchte 
ich wissen ... Im Donbass oder im Himmel oben?... Im Don- 
bass, dann werden Sie gefälligst ein bißchen energischer zu- 
packen müssen ...“ 

Kann es etwas Poetisches an einem Tagesbericht über Kohlen- 
förderung geben? Jawohl, es kann, Davon überzeugte mich 
unser Illarion Fedorowitsch Pantschenko, der Leiter des 
Kohlentrustes, als ich zu ihm kam, um mich mit ihm über die 
entscheidenden Wirtschaftsfaktoren unseres Bezirkes zu beraten. 
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Ich entsinne mich noch, daß er bei meinem Kommen gerade ein 
Telephongespräch mit dem Leiter des Kombinats führte. 

„Versetzen Sie sich in meine Lage“, stöhnte der dicke 
Pantschenko in den Telephonhörer, „ich weiß doch selbst, daß 
ich Kohle liefern muß. Aber Sie dürfen doch nicht einfach an 
den Ursachen vorbeigehen, warum ich meinen Plan nicht er- 
fülle... Ich sage ja nicht, daß es objektive Ursachen sind“, 
setzte er schnell hinzu, „aber die Ursachen .. .“ 

Er beendete das Gespräch, fuhr sich mit dem Taschentuch 
über den krebsroten Nacken und sagte seufzend: 

„ne Seele muß man haben wie ein Schildkrötenpanzer, 
Genosse Propagandist. Du liebe Güte, wenn ich mir keine 
Mühe gebe, dann möchte ich mal sehen, wer sich Mühe gibt. 
Ich hab’ schon mit der Zeit ein dickes Fell bekommen, aber 
manchmal möchte man doch die Wut kriegen. Als ob ich nicht 
selber wollte, daß alle Schichten wie ein Uhrwerk ineinander- 
greifen. Am frühen Morgen, wenn ich aufwache, ist mein 
erster Gedanke, was haben die Gruben heute nacht geschafft? 
Das ist der erste Gedanke eines Trustverwalters, eines Wirt- 
schaftsfunktiorärs, Genosse Propagandist! Mit jeder Tonne 
Kohle steigt sein Stimmungsbarometer....“ 

Er unterbrach sich und fuhr dann in gänzlich anderem Ton- 
fall fort: 

„Was haben Sie da? Eine Wohnungsfrage?“ 

Ich erklärte ihm, was mich zu ihm geführt habe. Er sah mich 
überrascht an, die Propagandisten pflegten selten bei ihm vor- 
zusprechen. 

„Sie wollen also wissen, was hier bei uns sozusagen die Haupt- 
angriffslinie ist?“ 

Er zog mich zu der geologischenKarte, die an der Wand hing. 

„Da haben Sie unsere Gruben“, sagte er. „Die einen stehen 
noch unter Wasser, die anderen sind schon halb frei, die dritten 
arbeiten. Und alle diese Gruben und die Menschen, die ın 
ihnen arbeiten, haben ihre Vorzüge und Nachteile, ihre Freuden 
und ihren Kummer.“ | 
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Er besaß ein vorzügliches Gedächtnis und konnte mir, ohne 
ein einziges Mal nacizuschlagen, den Umfang und die Art 
der schon geleisteten Arbeit, die Schwierigkeiten und Per- 
spektiven der einzelnen Gruben und des Kohlenbezirks ım 
ganzen nennen. Ich wollte ein paar Zeilen aufschreiben, aber er 
hielt meine Hand fest und sagte: 

„So was muß man ein für allemal im Kopfe behalten, Genosse 
Pantelejew. Das muß in Ihrem Herzen stehen.“ 

Als ich zu ihm ging, hatte ich ursprünglich nur vorgehabt, 
mir eine allgemeine Übersicht von ihm geben zu lassen und 
weiter nichts. Aber nun, während ich ihm zuhörte, kam mir 
der Gedanke, daß es viel vernünftiger wäre, ihn vor den ver- 
sammelten Propagandisten und Agitatoren der Gruben über 
die Aufgaben und Aussichten in der Entwicklung unseres Be- 
zirks sprechen zu lassen. Doch als ich diesen Gedanken laut 
aussprach, fuchtelte er aufgeregt mit den Händen. 

„Wie kommen Sie darauf“, sagte er sichtlich befangen. „Ich 
bin doch kein Redner. Ich bin bloß Verwalter, ein einfacher 
Wirtschaftler.‘“ 

Aber offenbar hatte ihm mein Vorschlag doch gefallen und 
irgendeine Saite in seinem Innern berührt, denn er fragte nach 
einer Weile: „Wie stellen Sie sich das eigentlich vor mit meinem 
Referat oder mit meiner Vorlesung, wie Sie es nennen?“ 

Ich erklärte ihm kurz, wie ich es mir dachte. Der Trust- 
leiter sei sowohl als Wirtschaftler wie als Bolschewik daran 
interessiert, sagte ich, daß die bei ihm arbeitenden Ingenieure, 
Grubenleiter und Kumpel nicht bloß über die Fragen ihres 
unmittelbaren Arbeitsgebietes, sondern auch über die den ge- 
samten Bezirk betreffenden allgemeinen Fragenkomplexe unter- 
richtet sind, die wiederum mit dem Leben des ganzen Donbass, 
ja des ganzen Landes verbunden sind, K 

„Na, da wollen Sie aber ein bißchen viel auf einmal“, rief fr 
I!llarion Fedorowitsch Pantschenko. „Fürs erstemal übernehme | 
ich blo® ein Referat über unseren Bezirk. Also, abgemacht? ... 
ich bin ein trockener und gewiß sogar etwas beschränkter 
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Mensch, d. h., außer meiner Arbeit kenne ich wenig. Aber ich 
werde mich eben wieder aut die alten Zeiten besinnen. Schließ- 
lich war ich auch mal Agitator ... Jawohl, jawohl, Agitator.” 
Er sagte das, als wollte er mich überzeugen, daß er trotz seiner 
Dicke, seines Stiernackens und der umfangreichen Glatze auch 
mal jung war. „Und wie wir damals agitierten“, die Stimme 
geriet bei der Erinnerung an die verschollenen Jugendtage 
in Entzücken. „Das waren Zeiten! Die ersten Planjahrfünfte 
damals... Wenn unsere Bezirkspropagandisten und -agitatoren 
heute so gut propagieren und agitieren könnten wie wir damals 
beim ersten Fünfjahrplan, dann kann ich Ihnen versichern, 
wir kämen rascher mit der Wiederherstellung der Gruben 
voran. Ja, ja, viel rascher! ...“ | 

Und nun legte er seine schweren Pranken auf meine Schul- 
tern und sagte mit einem langen Blick in meine Augen: 

„Wollen Sie, daß Ihre Propaganda wirkt, daß Ihre Referate 
den Nagel auf den Kopf trefien und richtig sitzen? Ja, wollen 
Sie das?“ 

Ich bejahte natürlich. 

„Dann will ich Ihnen etwas zeigen.“ Na 

Er ging an den Tisch und streckte mir ein Blatt Papier hin, 
Es war die Tabelle über die Tagesförderung des ganzen Bezirkes 
und jeder einzelnen Grube. | 

„Das hier“, sagte er feierlich, „da sollen Sie öfters einmal 
hineinsehen. Da haben Sie unsere Erfolge und unsere Mängel. 
Da liegt unsere ganze Arbeit drin, unser ganzes Leben. Alltag 
und Feste, Freuden und Leiden. Bloß das will verstanden sein, 
dieses Blatt mit den Zahlen, da stehen Leute dahinter, tüchtige 
Menschen und Faulpelze, energische und lässige, solche, die 
eigene Initiative haben, und solche, die stets objektive 
Schwierigkeiten vorschützen. Wenn Sie den Nagel auf den 
Kopf treffen wollen, schauen Sie in die tägliche Fördertabelle. 
Ich möchte Sie bitten, sich der Grube ‚9° anzunehmen. Als Mit- 
elied der Bezirksleitung der Partei und als Trustverwalter 
bitte ich Sie sehr, sich um diese Grube zu kümmern, die gerade 
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eben langsam aus ihrem permanenten Plandurchbruch heraus- 
kommt... Sie hat eine große Zukunft, diese Grube.“ 

Dabei fiel sein Blick auf meine stark ramponierten Stiefel 
und er sagte übergangslos: 

„Immer noch die Frontstiefel?“ 

Dann begleitete er mich höflich an die Tür und öffnete sie. 
Im Vorzimmer wartete der Schachtleiter Pjarunin, der bei uns 
allgemein der HDM — „Hochdrucksmann“ — hieß, und 
Pantschenko blieb im Türrahmen stehen. 

„Ireten Sie ein“,sagte er. Pjatunin wollte sich an Pantschenko 
vorbei durch die Tür schlängeln, was ihm aber nicht gelang, 
weil er sich ebenfalls nicht über mangelnde Leibesfülle be- 
klagen konnte. 

„Sehen Sie, genau so ist’s bei Ihnen unten in den Stollen“, 
sagte Pantschenko, als Pjatunin sich schließlich doch durchge- 
zwängt hatte. „Eng und winklig. Wann bekomme ich endlich 
mal eine normale und stabile Tagesleistung bei Ihnen zu schen? 
Wann hat das ewige Auf und Ab ein Ende?“ 

„In der allerkürzesten Zeit“, flötete der Schachtleiter, der 


eine unerwartet sanfte Tenorstimme hatte, und lächelte 
Pantschenko an. 


Ich dachte mir: ‚Der hat’s raus.“ 

„in den allernächsten Tagen, INarion Fedorowitsch, alle 
Anzeichen eines Umschwungs sind bereits vorhanden ...“ 

Pantschenko stieg vor Ärger das Blur ins Gesicht, 

„Sind bereits vorhanden? .. . .“ zischte er. 

Ich schloß leise die Tür und ging. Als ich um die Hausecke 
bog, hörte ich Pantschenkos tobende Stimme: 

„Sind bereits vorhanden, sagen Sie?!“ 

Pantschenko hielt sein Wort. Vom nächsten Tage an bekam 
ich regelmäßig die Fördertabelle. Das Referat, das er vor den 
Agitatoren und Propagandisten unseres Bezirks hielt, wurde 
gut aufgenommen. Es war kein Referat im herkömmlichen. 
Sinn, eher eine ausführliche wirtschaftliche Übersicht. Aber 
auch in dieser Form verfehlte es seinen Zweck nicht. 
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Das gefährlichste für einen Propagandisten ist, daß er zum 
Berufsredner wird, der sich an die Brust schlägt, eingelernte 
Phrasen herunterleiert und der dabei eine so mächtige Waffe 
wie das Wort, vor allem das bolschewistische Wort, abstumpfi 
und wirkungslos macht. Bei meiner Arbeit als Propagandist 
in einem Grubenbezirk war ich stets bestrebt, mit meinen 
Worten die schöpferische Energie der Menschen zu entfachen, 
das Wort zur Waffe der bolschewistischen Politik zu machen, 
um die Massen im Kampf gegen alle Hindernisse zusammen. 
zuschließen. 

Inneres Feuer, Erregtheit, ja Begeisterung können ım Herzen 
des Propagandisten nur dann entstehen, wenn er die Interessen 
der ihn umgebenden Menschen teilt, wenn deren Mühen und 
Freuden auch die seinen sind. 


Es dauerte eine Weile, bis ich meinen Arbeitsstil fand. So 
machte mich Olga Pawlowna eines Tages darauf aufmerksam, 
daß meine Referate allzu agitatorisch gehalten sind. Das gab 
mir Grund zum Nachdenken. In gewissem Sinne hatte sie recht. 
Ich ging in meiner Arbeit manchmal vom Agitarorischen aus, 
Einesteils war das wohl durch mangelhafte Vorbildung zu er- 
klären, aber andererseits versuchte ich in meine Referate jene 
T. eidenschaftlichkeit hineinzulegen, die mir während des Krieges 
als Politsoldat geläufig geworden war. Ich wollte, daß meine 
Worte die Leute zum Kampf rufen. Das heißt natürlich keines- 
wegs, daß man reden soll, was einem auf die Zunge kommt, 
und sich ganz von der Stimmung des Augenblics leiten lassen 
darf. Jede kleine Information, jede Vorlesung bedarf einer 
sehr gründlichen Vorbereitung und Willensanspannung, einer 
inneren Sammlung, die ich Mobilisierung von Herz und Hirn 
nennen möchte. Ich, Propagandist in einem Grubenbezirk, 
wollte erreichen, daß meine Worte den innersten Wünschen 
meiner Zuhörer entsprechen, ihre Phantasie und Gedanken 


anregen, sie in eine Welt angespannter Aktivität führen und 
sie vorwärtsziehen. Ich wollte, daß die Menschen, zu denen 
ich sprach, den heißen Hauch des Lebens verspürten. 

Auch wir Bezirkspropagandisten lernten, und zwar in in- 
struktiven Referaten und Schulungskursen. Aber die beste 
Schule, die besten Kurse, aus denen wir beständig schöpften, 
war doch das Leben. 

Prichodko beauftragte mich mit immer neuen Arbeiten und 
Funktionen. 

Ich hatte den Eindruck, es machte ihm Spaß, wenn er mir 
immer neue und neue Aufträge aufpacken konnte. 

„Ich habe da eine kleine Arbeit für Sie“, sagte er in solchem 
Falle und beobachtete mit spöttischer Neugier, wie ich reagiere. 
Und nicht nur meine Bereitwilligkeit, jeden Parteiauftrag zu 
erfüllen, wurde hier erprobt, sondern auch meine Fähigkeit 
und Disziplin. 

Die erste Zeit ließ ich den Kopf hängen. Es schien mir, daß 
die praktische Kleinarbeit mich von meiner eigentlichen Arbeit 
abhalte. Entweder, oder — entweder praktische Arbeit oder 
Propaganda. Doch später wurde mir klar, daß man beides 
können muß. Man darf sich nicht vom Alltagsleben seines Be- 
zirkes abkapseln und sich nur in seine Bücher, Thesen und 
Konspekte vergraben. Und so stürzte ich mich sozusagen ins 
praktische Leben und wurde gewahr, daß meine Erfahrungen 
dadurch nur bereichert wurden. Der wirtschaftliche Wieder- 
aufbau unseres Bezirkes, der Gruben, Betriebe, Schulen, des 
ganzen geistigen und kulturellen Lebens der Werktätigen war 
ein Kampffeld, und alle Fäden liefen bei der Bezirksleitung 
zusammen! 

Der Trustverwalter Pantschenko hatte wirklich durchge- 
setzt, daß ich der Grube „9“ beigegeben wurde. Nach und 
nach wurde ich in der Siedlung und in der Grube heimisch, 
lernte immer neue Menschen kennen und begann schon, was 
wohl das wichtigste war, die einzelnen Schattierungen im Ge- 
samtbild unserer Ortschaft zu unterscheiden. Voller Freude 
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verzeichnete ich manche auf den ersten Blick unwesentlich 
erscheinenden Wandlungen zum Guten. Jeder Tag brachte 
eine Veränderung, ließ etwas Neues in der Siedlung entstehen 
— da war noch ein Haus unter Dach gebracht, noch ein Bäum- 
chen hatte Wurzel geschlagen und schmückte sich mit Grün, 
noch ein Kubikmeter Wasser war aus einer abgesoffenen Grube 
ausgepumpt, noch eine Tonne Kohle mehr gefördert worden. 

Parteiorganisator auf der Neuner-Grube war Meschtscher- 
jakow, Tichon Iljitsch, ehemaliger Frontoffizier. Er war nach 
einer schweren Verwundung heimgekehrt, sein rechter Arm 
hing schlaff herab. Meschtscherjakow hatte schon vor dem 
Krieg hier gearbeitet, und in der Siedlung kannte jeder diesen 
ernsten und willensstarken Mann. Was er in die Hand nahm. 
tat er mit Gründlichkeit. Eine Zeitlang kam es mir sogar vor, 
als ob Tichon Iljitsch mit der gleichen Leidenschaft oder, 
richtiger gesagt, Gelassenheit Akten einheftete und über Politik 
sprach. Seine Lieblingsausdrücke waren „These“ und „Prozent- 
satz der Erfassung“. Wovon auch immer die Rede war, von 
einer Vorlesung oder der Tagesförderung, er berechnete mit 
besonderem Vergnügen das „Erfassungsprozent‘“, 

Wenn ich einen Vortrag hielt, schickte er mir gern kleine 
Zettelcdhen etwa folgenden Inhalts: „Beleuchten Sie die These 
über unser Endziel, den Übergang zum Kommunismus.“ Oder: 
„Mobilisieren Sie die Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit auf 
die Wichtigkeit der Vorarbeiten.“ Anfangs brachten mich diese 
„Ihesenzettel“ aus dem Text, aber als ich mich dann allmählich 
an Meschtscherjakow gewöhnte, kam ich dahinter, was er von 
uns Propagandisten wollte. Um in seinem Stil zu bleiben, wollte 
er „die Verknüpfung der höchsten Probleme mit der Aktu- 
alität“, RA 

Als ich einst Wassili Stepanowitsch auf einer Grube traf, 
fragte er mich: 

„Wie ist es, plagt Sie Prichodko gehörig mit Parteiaufträgen? 
Zürnen Sie ihm nicht, das geht alles von mir aus. Ich will Sie 
bis über den Kopf in unser Leben hineintauchen.“ 
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Und er zeigte mir einen Bericht, den Meschtscherjakow nach 
einer meiner Vorlesungen geschrieben hatte. Als erstes war zu 
lesen, wieviel Zuhörer anwesend waren, wieviel Fragen an 
mich gerichtet wurden, und zum Schluß stand da, daß am 
soundsovielten, das heißt am Tag nach meiner Vorlesung, die 
Tagesausbeute soundsoviel Tonnen, in anderen Worten hundert 
Prozent betragen hätte. Ich staunte: was hat die Tagesausbeute 
mit meinem Vortrag zu tun? 

Jegorow sagte mir, daß Meschtscherjakow über jede meiner 
Vorlesungen ein derartiges Gutachten abgebe. Ich zuckte etwas 
befremdet die Achseln: „Und fällt die Ausbeute nicht manch- 
mal nach meinen Vorträgen?“ Jegorow lächelte. „Kommt auch 
vor.“ Ich fand es etwas wunderlich, daß Tichon Ijitsch den 
Erfolg meiner Vorlesungen gleich in Produktionsziffern um- 
setzen wollte. Aber Jegorow meinte, darin läge ein richtiger 
Gedanke. 

„Sie müssen Tichon Ijitsch nichts übelnehmen“, sagte 
Jegorow. „Er war früher Parteifunktionär in der Armee, Polit- 
leiter eines Bataillons, und ist eben gewöhnt, daß eine gute 
Agitation vor dem Gefecht gute Ergebnisse im Gefecht zeitigr. 
Dasselbe verlangt er in friedlichen Verhältnissen von uns hier 
und vermutlich auch von sich selbst.“ 

Und dann begann Wassili Stepanowitsch mich auszuholen, 
was es Neues bei mir gäbe, ob ich „Kontakt“ hätte. Ich sagte 
ihm, vielleicht klinge es merkwürdig, aber meine eigentliche 
Arbeit als Propagandist beginne oft erst nach der Vorlesung. 
Die erste Zeit machte es mich verwirrt, wenn die Zuhörer nach 
meinem Referat an mich herankamen und mich mit Fragen 
bombardierten, die nicht die leiseste Bewandtnis mit dem 
Thema meines Vortrags hatten. Aber langsam kam ich dahinter, 
daß diese persönlichen Aussprachen ein gutes Anzeichen sind: 
die Menschen schließen mir gleichsam ihr Herz auf. 

„Und die Fragen, welche Fragen werden gestellt?“ wollte 
Jegorow wissen. 
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Er verlangte, daß ich ihm eingehend alle Fragen aufzähle, die 
mir in schriftlicher oder mündlicher Form von meinen Zu- 
hörern vorgelegt wurden. 

Die Fragen waren schr verschieden — die Aromdiplomatie, 
der wahre Inhalt der Trumanpolitik, die Gegensätze zwischen 
England und Amerika, die Kriegslage in Indonesien, die indische 
Frage, die Prognosen über die kommende Wirtschaftskrise in 
Amerika, die Konferenz der Außenminister, die Lage in 
Deutschland... alles interessierte meine Hörer. 

Aber Jegorow wollte die, wie er es nannte, unmittelbar aus 
unserem Leben entspringenden Fragen wissen, sowohl münd- 
liche wie schriftliche. Ich entnahm meinem Notizbuch einen 
ganzen Stoß Zettel, die ich während der verschiedenen Referate 
und Vorlesungen erhalten hatte, und schob sie Jegorow zu. 
Wassili Stepanowitsch stürzte sich geradezu darüber her. Er 
glättete die Papierchen und las langsam, ich möchte fast sagen, 
jedes Wort genießend, was Kumpel, Ingenieure und Haus- 
frauen geschrieben hatten. Auf den ersten Blick konnte der 
Eindruck entstehen, daß die Zettel hauptsächlich Beschwerden 
enthielten. Da hieß es, daß auf der einen Grube die Vorarbeiten 
im Stollen so schlecht seien, daß das Tempo darunter leide, 
und dabei wurde der Schuldige beim Namen genannt, Ein 
anderer Zettel behandelte Unredlichkeiten in der Betriebs- 
kantine, ein dritter vermeldete, daß die Flöze zwar ın allen 
Berichten zyklisch arbeiten (es handelte sich um Pjatunins 
Grube), in Wirklichkeit aber nichts von zyklischer Arbeit zu 
merken sei; eine andere Zuschrift besagte, daß in der Siedlung 
der Grube „9“ Mangel an Verkaufsläden herrsche.... 

Jegorow steckte einen Teil der Zettel ein und sagte, er werde 
sich selbst damit befassen. Aber er wollte auch die mündlichen 
Fragen hören. Zwei Tage vorher waren nach einem politisch- 
informatorischen Bericht eine Reihe Bergarbeiter aus Pjatunins 
Grube zu mir gekommen und hatten gebeten, ich solle mich 
beim Grubenleiter dafür einsetzen, daß sie endlich die ihnen zu- 
stehenden Arbeitsstiefel bekommen. Jegorow fragte rasch: 
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„Und haben Sie die Frage geklärt, was haben Sie erreicht?“ 

Ich sagte, daß ich bei Pjatunin war und ihm die Bitte der 
Arbeiter vorgelegt habe, 

„Was hat er gesagt?“ 

„Er hat gesagt, daß den Arbeitern tatsächlich die Stiefel zu- 
stehen und daß sie sie bekommen werden.“ 

„In den allernächsten Tagen“, sagte Wassili Stepanowitsch 
ironisch. „Und Sie haben natürlich nicht nachgeprüft, ob es 
wirklich geschehen ist.“ 

Ich wurde rot, weil er recht hatte, und murmelte etwas 
hochfahrend: „Das gehört wohl auch noch zur Funktion eines 
Propagandisten ...“ 

„Wie stellen Sie sich das sonst vor?“ sagte Jegorow leise. 
Er trat sehr nah an mich heran und wiederholte eindringlich: 
„Wie stellen Sie sich das sonst vor... Atomdiplomatie und 
Arbeitsstiefel, Indonesien und Kantinenmißstände, die indische 
Frage ebensogut wie die Verzimmerung im Stollen. Alles! Alles 
gchört zu Ihrer Arbeit. Und wehe, wenn Sie sich auch nur vor 
einer dieser Fragen drücken! Die Leute, die mit ihren Stiefeln 
zu Ihnen kommen, sehen in Ihnen nicht nur den zündenden 
Redner, den Volkstribun im Bezirksmaßstab, wie Prichodko 
sagt, sondern einen Bolschewik, den Vertreter der Bezirks- 
leitung der Partei. Und wie wird man Sie ansehen, wenn Sie 
nächstes Mal wieder mit einem Vortrag über die politische 
Lage kommen und sich im übrigen auf Pjatunin verlassen 
haben?“ 

Tegorow läutete Pjatunin an. Zunächst sprach er über Gruben- 
angelegenheiten, dann fragte er, was in der Stiefelfrage ge- 
schehen sei. Pjatunins Antwort dauerte ziemlich lange. Da sagte 
Jegorow ruhig: 

„Gut, ich komme morgen selber. Wenn du glaubst, du könn- 
test mich ebenso mit Versprechungen abspeisen wie un- 
seren Propagandisten, der dich noch nicht kennt, dann hast 
du dich geirrt. Ich kenne dich in- und auswendig. Ja, ja, ganz 
rıchtig. Alles Gute.“ 
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Und Wassili Stepanowitsch hängte ab. 

„90, und nun möchte ich mit Ihnen ein wenig über Allgemei- 
nes reden. Sie, mein schöngeistiger Propagandist, schen im 
Menschen nur das Gute. Sie gehen von dem Grundsatz aus: 
soundso hat der Sowjetmensch zu sein. Ein Grundsatz, der an 
und für sich richtig ist. Aber ich würde Ihnen raten, die Men- 
schen etwas gröber und einfacher zu nehmen. Vertrauen ist gut, 
Vertrauen plus Kontrolle ist besser.“ 

Beiläufig fragte er noch, ob ich zu meinen Vorlesungen im- 
mer pünktlich erscheine, und setzte hinzu: 

„Ich empfehle Ihnen, lieber etwas früher zu kommen und ceın 
bißchen unter den Leuten herumzuhören, was sie so sagen, was 
sie wollen, was sie bewegt.“ 

Es war immer wieder ein und dasselbe — näher zum Leben. 


Nach einem meiner Vorträge im Klub nahm mich Meschtscher- 
jakow in die Siedlung mit, um mir die neue Kinderkrippe zu 
zeigen. Meschtscherjakow hatte seine Freude an dem Haus, das 
aus rohbehauenem Kalkstein gebaut war. Als erstes fiel auch 
hier die Inschrift ins Auge, die besagte, daß dieses Haus im Sep- 
tember 1943 von den Deutschen zerstört worden war. Und nun 
stand es wieder wie zuvor. Meschtscherjakow sagte, diese 
schmucklosen Tafeln an den Häusern sollen vor allem den jun- 
gen, in den Donbass kommenden Arbeitern zeigen, daß alles 
von den Deutschen Zerstörte nach und nach wiederaufgebaut 
und instand gesetzt wird. 

Als ich schon zurückfahren wollte, rückte Meschtscherjakow 
mit der Bitte heraus, ich möchte doch mein Referat über die 
Aufgaben des Fünfjahrplans noch einmal für die Schräm- 
kolonne von Andrej Legostajew wiederholen. Da ich Mesch- 
tscherjakows Schwäche für „Erfassungsprozent“ kannte, fragte 
ich, ob ihn in diesem Fall das „Erfassungsprozent‘“ oder Leg- 
ostajew und seine Leute interessierten. 

„sowohl das eine als auch das andere“, sagte Tichon Iljiesch. 
Und er erzählte mir, daß Legostajew ein verschlossener, mür- 
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rischer Kumpel sei, der zwar gut, aber ohne das rechte Feuer 
arbeite. Er wollte diesen Mann etwas aufrütteln und sein Inter- 
esse für die Arbeit wecken. 

Ich beschloß dazubleiben, bis die Kolonne ausfährt, Da wir 
noch viel Zeit hatten, gingen Meschtscherjakow und ich unter 
Tage. Die schrägen Schächte schnitten sich tief in das Flöz ein. 
Zuerst ging es über die eiserne Fahrt, voran Tichon Iljitsch, ich 
hinterher. Die Grubenlampe schaukelte sacht in meiner Hand’ 
und griff bald ein Stück nasser Stollenwand, bald den ge- 
krümmten Rücken meines Vordermanns aus dem Dunkel her- 
aus. Legostajew arbeitete in der ersten Sohle. In schwarzem 
Strom schoben sich die Kohlenklumpen vorbei. Umschau hal- 
tend, erkannte ich den alten Gerassim Iwanowitsch, Prichodkos 
Vater, der Obersteiger war. Dann sah ich auch Legostajew, er 
hockte auf den Fersen neben der Schrämmaschine. 

Jemand kroch auf mich zu und hob die Lampe, um mich an- 
zusehen. Es war Stepan Gerassimowitsch, unser zweiter Sekre- 
tär, Er rief verwundert: 

„Nanu, was macht die Philosophie vor Ort?“ 

Er sagte es in einem Ton, dem man entnehmen konnte: 

„Verehrter Propagandist, das ist hier etwas anderes als Re- 
den halten,“ 

Zurück ging es durch einen Nebenschacht, Wir stiegen lange. 
Das Atmen fiel mir schwer, aber ich schämte mich, hinter dem 
voransteigenden Prichodko zurückzubleiben. Ich drückte mich 
an die kalte Wand und sah im Schein der Grubenlampe, wie 
sich die gebückten Gestalten immer mehr entfernten. Der hin- 
ter mir gehende Legostajew hob die Lampe an mein Gesicht. 

„Die verfluchte Verschüttung“, sagte ich mit einem kläg- 
lichen Versuch zu lächeln. 

„setzen Sie sich doch hin“, meinte Legostajew einfach und 
ging selbst in die Hocke, wobei er mich mit seiner Schulter 
stützte. Er hielt mir die Feldflasche an den Mund, ich nahm 
einige Schluck Wasser und fühlte mich besser, 

„Politischer Leiter gewesen?“ fragte er kurz. 
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„GdS-1 im Regiment“, sagte ich. 

„Infanterie?“ 

„Jawohl, 109. Regiment.“ 

Im Waschraum, warfen wir die Grubenjacken ab. Aber Pri- 
chodko kam nicht bis unter die Dusche, denn auf halbem Wege 
geriet er in einen heftigen Wortwechsel mit Legostajew. Beide 
legten sich lang auf den Zementboden, und Prichodko berech- 
nete mit Kreide, wie hoch die Ausbeute wäre, falls Legostajew 
eine beschleunigte Arbeitsmethode anwenden würde. Dann re- 
dete er, ganz von seinem Gedanken besessen, aufs neue auf 
Legostajew ein, 

Und da sagte Legostajew einen Satz, den ich erst viel später 
ın seiner ganzen Tragweite verstand. 

„Laßt mir nur freie Bahn“, — in der Stimme des Schrämers 
klang etwas kraftvoll Forderndes. „Gebt mir nur freie Bahn.“ 


Mein Vortrag für die Schrämkolonne, den Meister, die Ge- 
hilfen und Leute fand im Raum des Parteikomitees der Grube 
statt. 

Der Schrämmeister saß an der Tür, im Profil zu mir. Da ich 
sein Gesicht und seine Augen sehen wollte, wechselte ich den 
Platz, so daß ich ihn gegenüber hatte. Ich war mir noch nicht 
klar, wie ich anfangen werde. Ich wußte nur, auf die herkömm- 
liche Art ging es hier nicht, hier mußte ich andere Saiten an- 
Tau als vor meiner zahlreichen Zuhörerschaft im Gruben- 
klub. 

Ich überlegte. Da saßen sie vor mir, junge und alte Kumpel. 
Wo nehme ich die Worte her, die in ihren Herzen den heißen 
Funken entzünden, auf daß meine Ausführungen über den 
Fünfjahrplan der Wiederherstellung und Entwicklung der 
Volkswirtschaft, seine Erfüllung und Übererfüllung, einen 
lebendigen Widerhall bei ihnen finden. 

Mir kam der Gedanke, den Zusammenhang der Legostajew- 
Kolonne mit dem ganzen Donbass und dem ganzen Land auf- 
zuzeigen, damit der Schrämmeister, sein Gehilfe und auch der 
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alte Prichodko und der Revierleiter Straschko besser und kla- 
rer erkennen lernen, was sie in ihrer Grube geleistet haben und 
was sie noch leisten müssen. 

Ich zog meine Notizen heraus, und dabei fiel das alte Wachs- 
tuchheft mit dem Motto: „Wenn man will, ist alles zu schaffen“, 
mie aus der Tasche. 

Ein ferner Abglanz der ersten Stalinschen Planjahrfünfte 
lag über dem Heft. Vieles war verblaßt, manches kaum zu ent- 
ziffern, aber auch so stand diese Zeit des ungestümen Vormar- 
sches noch lebhaft in meiner und meiner Genegation Erinnerung. 
Ich entsinne mich an das Geburtsjahr des Stalingrader Trak- 
torenwerks, es war die Schwelle meiner Jugend. Besser entsinne 
ich mich an den Bau des Tscheljabinsker Traktorenwerkes, mein 
Vater war dort Bauleiter und ich arbeitete selbst mit. Ich sah, 
wie das Gelände für den Bau abgesteckt wurde und wie die 
blauen technischen Zeichnungen sich gleich alten Pergamenten 
aufrollten. 

An der Wand mir gegenüber hing eine Karte von der Kriegs- 
lage im Frühjahr 1945. Die Bleistiftstriche, die den Vormarsch 
unserer Truppen bezeichneten, waren schon ganz blaf. 

Ich rief mir die Vergangenheit zurüc, unsere schöne Ver- 
gangenheit, die Wurzeln unseres Seins, aus denen wir Jungen 
geworden sind. Und die Aufzeichnungen aus meiner fernen 
Jugendzeit wurden mir zum Schlüssel für meine Rede. 

„Ihr scht hier unser Land vor euch“, begann ich, „Barbusse E 
nannte es das Land von Pflicht und Bewußtsein. Es steht vor “ 
euch mit seinem Wahrheitsdurst, seiner jungen Begeisterung, 4 
seinem Frühling. Nicht nur durch seine Neuheit hebt es sich 


auf der Karte des Erdballs ab, sondern auch durch seine Rein- 2 
heit. h 
Werden die Bolschewiki die gewaltigen Aufgaben bewältigen, ; 
die sie sich gestellt haben? Werden sie die Energie, die Kraft e 
und den Mut aufbringen? D\ 
Als der erste Fünfjahrplan der Sowjetunion das Licht der : 
Öffentlichkeit erblickte, hat er mit seinem Reichtum an exakten | } 
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Einzelheiten und genauen Angaben noch einmal die Leute ım 
Westen zum Lachen gebracht. Worüber lachten sie? Diese 
Sowjetleute, deren Wirtschaftsstatistik Rückgang anzeigte und 
die kläglich in den untersten Reihen der Weltwirtschaftsstatistik 
figurierten, setzen uns schwindelerzeugende Zahlen vor — die 
sich auf die Zukunft beziehen! Sie erzählen von dem Ausmaß 
von Arbeiten, die noch nicht begonnen sind! Wenn man sie 
fragt: ‚Wie steht es mit dieser oder jener Industrie bei euch?‘ 
— so antworten sie: ‚In fünf Jahren wird sie soundso aus- 
schen.‘ 

Erinnert euch dieser Zeit, Genossen!... Mit welchem Haß 
blickten das kapitalistische Europa und das kapitalistische Ame- 
rika auf das ferne, von Baugerüsten umkleidete Rußland. Wie 
johlten sie drüben vor Schadenfreude, als wir jungen Arbeiter 
und Ingenieure die neuen, modernen Maschinen zerbrachen, 
mit denen wir eben erst umgehen lernten, und unsere Meister- 
schaft bitterschwer erkauften. 

Wie hochgegriffen die Pläne auch waren, das Leben hat be- 
wiesen, daß die Sowjermenschen sie zu erfüllen und übererfül- 
len vermochten.. . .“ 

Ich erinnerte die Genossen an die Worte, die Stalin zu den 
Absolventen der Militärakademie gesprochen hat. Die Trag- 
weite und die Tiefe der Stalinschen Gedanken werden uns mit 
jedem Jahr mehr verständlich. Und als ich jetzt, nach dem 
Krieg, im Parteikomitee der Grube „g“ die Stalinschen Worte 
zitierte, entdeckte ich wieder ganz neue Seiten an ihnen, und 
ihre tiefe Lebenswahrheit ließ sie noch bedeutsamer für mich 
werden. 

„Ihr wißt, daß wir als Erbe der alten Zeit ein technisch rück- 
ständiges und fast bettelarmes, verheertes Land erhalten hatten. 
Verheert durch vier Jahre imperialistischen Krieg, nochmals 
verheert durch drei Jahre Bürgerkrieg, ein Land mit halb- 
analphabetischer Bevölkerung, mit tiefstehender Technik, mit 
vereinzelten Industrie-Oasen, die in einem Meer von winzigen 
Bauernwirtschaften versanken — das war das Land, das wir 
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von der Vergangenheit als Erbe erhalten hatten. Die Aufgabe 
bestand darin, dieses Land von den Bahnen des Mittelalters und 
der Unwissenheit auf das Geleise der modernen Industrie und 
der mechanisierten Landwirtschaft hinüberzuleiten. Wie ihr 
seht, eine große und schwierige Aufgabe. Die Frage stand so: 
entweder lösen wir diese Aufgabe in kürzester Frist und 
festigen den Sozialismus in unserem Lande, oder wir lösen 
sie nicht, und dann verliert unser Land, das technisch schwach 
und kulturell rückständig ist, seine Unabhängigkeit und wird 
zum Spielball der imperialistischen Mächte. 

Die Partei folgte dem von Lenin gewiesenen Wege und war 
stets eingedenk, daß bei einem so gewaltigen und schwierigen 
Werk keine raschen Erfolge zu erwarten sind. Man mußte 
eiserne Nerven,bolschewistische Disziplin und unerschütterliche 
Geduld besitzen, um über die ersten Fehlschläge hinweg unbe- 
irrbar dem großen Ziel entgegenzuschreiten und kein Schwan- 
ken, keine Mutlosigkeit in den eigenen Reihen aufkommen 
zu lassen. Es fanden sich Leute, die vor den Schwierigkeiten 
zurückschreckten und zum Rückmarsch bliesen. Aber die Partei 
entschied sich für den Offensivplan und schritt auf dem Lenin- 
schen Wege vorwärts. 

Und viele Jahre später, auf einem neuen Abschnitt unserer 
Entwicklung, als neue, der Nachkriegszeit entspringende Auf- 
gaben auf der Tagesordnung standen, hielt Genosse Stalin eine 
Rede vor seinen Wählern, in der er unserem Volke die Ergeb- 
nisse des Kampfes und der Arbeit in Erinnerung rief, die Ge- 
schichte unseres Heimatlandes, das sich von einem rückständi- 
gen zu einem fortischrittlichen Land, von einem Agrar- zu einem 
Industrieland entwickelt hatte. 

Jawohl, das ist Geschichte, aber lebendige Geschichte, die mit 
unserem Heute in engster Verbindung steht. 

Unser Staat und unsere Sowjetmenschen schufen neue For- 
men des gesellschaftlichen Lebens, und sie haben sich auf allen 
Etappen dabei stets nur auf die eigenen Kräfte verlassen. Im 
Feld sprachen wir oft davon, wie wohl alles nach dem Kriege 
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werden, wie das Leben am Tag nach dem Siege aussehen wird. 
Und je näher das Kriegsende heranrückte, um so öfter kreisten 
unsere Gedanken um dieses Thema, und vieles erschien uns in 
einem rosigen Licht. Wir stellten uns nicht immer die ungeheu- 
erlichen Zerstörungen und das gewaltige Ausmaß der Arbeit 
vor, die notwendig sein würde, um die von den Deutschen ge- 
schlagenen Wunden zu heilen und die Wirtschaft nicht nur in- 
stand zu setzen, sondern sie auch zu neuen Höhen zu führen. 
Die Faschisten taten alles — und das war ihr Plan —, um uns 
wirtschaftlich zurückzuwerfen. Sie haben unserer Volkswirt- 
schaft unermeßlichen Schaden zugefügt, Auch in unserem Be- 
zirk sind diese Verluste hoch. Aber der Feind rechnete nicht 
mit der im Volke schlummernden Kraft, jener schöpferischen 
Kraft, die Wunder vollbringt. Unser Volk besaß die gewaltige 
Erfahrung der revolutionären Umgestaltung des Landes. Und 
zu dieser Erfahrung, die wir in den Vorkriegsplanjahrfünften 
gewonnen haben, gesellt sich nun die Erfahrung der Kriegszeit. 

Erinnert euch an die 1300 Großbertriebe, die auf Räder ge- 
stellt und tausende Kilometer weit nach Osten verlegt wurden 
und die, am neuen Ort wieder aufmontiert, schon nach einem 
knappen halben Jahr Produktion lieferten. Jeder Mensch, der 
einen Begriff von Industrie hat, weiß, was es heißt, einen Betrieb 
abzumontieren, zu überführen und an neuer, oft ganz öder 
Stelle wieder aufzubauen. Aber unsere Menschen zeigten, daß 
sie es können. Und dadurch gewannen sie neue Erfahrungen, 
eine noch größere Arbeitsstählung, einen noch größeren 
Glauben an ihre Kräfte. Die Arbeitsgroßtat unseres Volkes 
während des Krieges wartet noch auf die Dichter, Maler und 
Forscher, sie zu rühmen.“ 

Ich sah den alten Prichodko an, dann Legostajew — er hörte 
nachdenklich zu. Er saß zurückgelehnt da, und sein geschorener 
Hinterkopf berührte die Karte mit den verblichenen Fähnchen, 
die den Vormarsch der Roten Armee zeigten. 

Ich hatte ihnen eigentlich nichts Neues gesagt. Ich hatte nur 
gewissermaßen die Bilanz des Erlebten und Erkämpften ge- 
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zogen. Sie waren so eng mit ihrer Grube verbunden, daß sie, 
wie es häufig vorkommt, nicht den ganzen Sinn und die Be- 
deutung dessen überblickten, was sie taten. 

Ich erinnerte sie daran, wie die Grube vor dem Krieg aus- 
sah: sie hatte fünfunddreißig Kilometer Unter-Tag-Anlagen 
und war eine riesige, unterirdische Fabrik, wo dreihundert 
Motoren gleichzeitig arbeiteten, vom elektrischen Bohrhammer 
bis zur Fördermaschine. Dann kamen die Deutschen, sie haben 
zweihundert Häuser der Siedlung zerstört und den schattigen 
Park abgeholzt, der sich an die Siedlung anschloß. 

Sieben Millionen Kubikmeter Wasser mußten aus der abge- 
soffenen Grube ausgepumpt werden. Das Grundwasser hatte 
die Stollen und Strecken überschwemmt, Tür- und Sparren- 
zimmerungen, Eisenbögen, alles wurde morsch und verfiel. Der 
Rost fraß sich in die Maschinen, das Wasser drang in die Ge- 
steinporen, das Hangende sackte ab. Eine fortwährende Zer- 
störungsarbeit war in der dunklen Tiefe im Gange. 

„Das Wasser kann alles zerstören“, sagte an dieser Stelle 
der alte Prichodko. 

Ich fragte, wer von meinen Zuhörern im Felde war. Es ant- 
wortete einer nach dem andern; Legostajew, Straschko, noch 
einer und noch einer hatten den Großen Vaterländischen Krieg 
mitgemacht. Das erleichterte meine Aufgabe. Ich fühlte, diese 
Männer werden meine Gedanken besser begreifen. 

„Entsinnt ihr euch, Genossen, im Krieg war es oft so, daß 
man nur die eigene Stellung, nur den eigenen Schürtzengraben 
übersah. Und dann im Laufe des Angriffs begann man erst 
langsam die Ereignisse weiter zu erfassen, im Ausmaß der 
Kompanie zunächst, dann im Maßstab des Regiments, der 
Division und vielleicht auch der Armee und der ganzen Front.“ 

Ich fragte Straschko, was er in der Grube vorgefunden habe, 
als er aus der Armee kam. Straschko sagte: die Häuer waren 
an der Schichtlinie 325 angelangt. | 

Ich fragte Legostajew: 

„Und als Sie ankamen, was war da?“ 


Legostajew war später zurückgekehrt, im Winter 1945. Da 
war man schon an der Schichtlinie 500. Keiner der Heimkehrer 
war also vor ein Nichts getreten. Jeder hatte schon ein Ge- 
leistetes vorgefunden und sich in die gemeinsame Arbeit ein- 
gereiht. 

Ic erinnerte an die ersten Räumungsarbeiten, an jene Tage, 
als die alten, bewährten Bergarbeiter Apollon Gurenkow und 
Gerassim Prichodko zur Schichtlinie 125 einstiegen und von 
dort aus die Pumparbeiten begannen. 

Gerassim Prichodko wurde verlegen, als er seinen Namen 
nennen hörte, und sagte rasch: 

„Ja, arbeiten muß man, jeder muß zupacken.“ 

Diesen Einwurf des alten Bergmannes griff ich auf — arbeiten 
muß man, jeder muß zupacken — und entwickelte daran 
meinen Gedanken weiter. Ja, Genossen, da habt ihr das Unter- 
pfand unseres Erfolges. Ich wollte, daß jeder von ihnen die 
Größe des Werkes begreifen lerne, das sie mit eigenen Händen 
schufen — ihre Grube. Ich wollte, daß sie von Stolz für sich 
und die Genossen erfüllt werden, die dieses von den Deutschen 
zerstörte Bergwerk zu neuem Leben erwecken. 

Und so führte ich sie von ihrer heimatlichen Grube aus durch 
die ganze Siedlung, die so gut wie neu aufgebaut wurde, und 
weiter in unseren Bezirk hinaus. 

Und kus dem Bezirk, dem höchstgelegenen Flecken des Donez- 
gebirgszuges, aus diesem grauen hügeligen Grubenland mit 
den düster ragenden Abraumhalden, führte ich sie durch den 
ganzen Donbass und weiter durch das ganze Land. 

Ich wollte, daß sie den zurückgelegten Weg ermessen, daß sie 
besser werten lernen, was sie, schlichte Sowjetmenschen, voll- 
bracht hatten. Ich führte auch die Worte des Genossen Stalin 
an, daß die wahren Helden und Schöpfer des neuen Lebens 
Arbeiter und Bauern sind, die, ohne viel Lärm und Gerue, 
Werke und Fabriken, Bergwerke und Eisenbahnen, Kollektiv- 
und Sowjetwirtschaften bauen, alle Güter des Lebens schaffen, 
die ganze Welt ernähren und kleiden. 


62 


Die Bolschewiki sind Menschen, die in die Zukunft blicken. 

Gewaltig sind die Schwierigkeiten. Um den Donbass wieder- 
aufzubauen, müssen Millionen Kubikmeter Wasser abgepumpt, 
hunderte Kilometer Stollen abgeteuft und verzimmert, müssen 
Wohnhäuser und Schulen neu geschaffen werden. Aber wie 
enorm die Schwierigkeiten der Aufbauarbeiten auch sind, die 
Menschen des Donbass wollen nicht nur das Heute, sondern 
audh das Morgen schen. Und das ist eine der hervorstechendsten 
Eigenschaften des Sowjetmenschen, daß er nicht nur in der 
Gegenwart lebt, sondern an das Kommende denkt und es vor 
Augen hat. Und das Kommende unseres Landes hat Genosse 
Stalin aufgezeigt. „... die Partei beabsichtigt, einen neuen 
machtvollen Aufschwung der Volkswirtschaft in die Wege zu 
leiten, der uns die Möglichkeit bieten würde, den Stand unserer 
Industrie im Vergleich zum Vorkriegsstand, sagen wir, auf das 
Dreifache zu heben. Wir müssen es erreichen, daß unsere 
Industrie in der Lage ist, jährlich an die $o Millionen Tonnen 
Roheisen, an die 60 Millionen Tonnen Stahl, an die soo Mil- 
lionen Tonnen Kohle und etwa 60 Millionen Tonnen Erdöl zu 
erzeugen. Dafür“, sagte Genosse Stalin, „werden vielleicht drei 
neue Planjahrfünfte, wenn nicht mehr, erforderlich sein, Aber 
das ist zu schaffen, und wir müssen es schaffen... .“ 

Ich führte diesen Gedanken weiter aus: „Den Weg zum 
Kommenden bahnen wir jetzt durch unsere Alltagsarbeit.“ 

Die Gesichter meiner Zuhörer zeigten mir, daß meine Worte 
sie gepackt hatten, daß der „Kontakt“ hergestellt und der 
lebendige Funke aufgesprüht war, der das schmucklose Zim- 
merchen des Parteikomitees der Grube „9“ erhellte und auch 
uns, ein Dutzend schlichte Sowjetmenschen, die da beisammen- 
saßen und über die Vergangenheit und Zukunft unseres uner- 
meßlichen Landes nachdachten. 
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Ich übernachtete auf der Grube. Meschtscherjakow brachte 
uns, d.h. Prichodko, der meinem Referat beigewohnt hatte, 
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und mich im Zimmer des Parteikomitees unter, Ich schob mir 
aus Stühlen ein vorzügliches Bett zusammen, Prichodko ließ 
sich auf dem knarrenden Sofa nieder. Da es schwül war, stieß 
ich das Fenster auf. Von der Siedlung kam Gesang, vor dem 
Fenster standen dunkel die Umrisse einer Abraumhalde, von 


der ab und zu ein Licht aufblinkte. Der Stern auf dem Förder- 


turm hob sich hell vom dunklen Nachthimmel ab. Es war eın 
alter Brauch, der nach dem Krieg wiederaufgenommen worden 
war: wenn die Grube ihren Tagesplan erfüllt hat, brennt der 
Rote Stern auf der Schachtkaue. 

Stepan Gerassimowitsch war in aufgeräumter Stummung. 

„Prächtige Leute, diese alten Bergmänner!“ sagte er, wohl 
an seinen Vater denkend. 

Ein lustiges Fünkchen blitzte in seinen Augen und er setzte 
halb gutmütig, halb spöttisch hinzu: 

„Ja, ja, so leben wir eben, werter Propagandist, so leben wir.“ 

Ich schaute ihn verwundert an, ich hatte ihn nie so gesehen. 

„Ja, so leben wir“, fuhr er fort, „weit ab vom Lärm der 
Städte... Zu unsern Füßen die Kohle und zu unseren Häuptern 
den Roten Stern. Schauen Sie, wie er brennt, der Stern auf 
unserer Grube. Er leuchtet weit in die Nacht hinein, und jeder 
Bergmann im Umkreis weiß, mit der Neuner-Grube geht es 
nun bergan, die Förderung steigt. Und wenn der Stern so eine 
Nacht nach der anderen da oben brennt, dann übersieht man 
auch die ganze Arbeitsfront besser. Unser Bergbau ist nämlich 
wirklich eine Front. Die Kohle und ihre Gewinnung erfordern 
gewaltige Anspannung und Hartnäckigkeit, man kann sogar 
sagen, Hingabe vom Menschen. Sie haben ja unsere Kumpel 
gesehen — das sind ganz einfache Leute. Reden Sie mit den 
Alten, die prahlen nicht, streichen die Gefährlichkeit ihrer 
Arbeit nicht heraus. Nehmen Sie meinen Alten, Gerassim Iwa- 
nowitsch. Er hat sich schon zweimal pensionieren lassen und 
ist beide Male wiedergekommen.“ 

Stepan Gerassimowitsch setzte sich auf und legte die Hände 
um die Knie: 
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„Neun Jahre war ich alt, als mich Vater zum erstenmal in 
die Grube mitnahm. Ich weiß noch, wie naß und schmutzig 
der Förderkorb war. Ich schmiegte mich ängstlich an meinen 
Vater und hielt mich an seinem Rock fest, 

Der Mann am Förderkorb fragte: 

‚Na, Gerassim, soll ich Wind machen?‘ 

‚Immer sachte‘, sagte mein Vater. ‚Du siehst ja, ich habe 
den Kleinen mit,er soll sich angucken, wo die Kohle herkommt.‘ 

Unten war es finster. Nur hier und da glomm ein trübes 
Grubenlämpchen und dabei hörte man ein wüstes schrilles 
Pfeifen. Die Pferdetreiber pflegten sich so ohrenzerreißend an- 
zukündigen. Wir drückten uns an die Wand. Ein Pferd mit 
einem Grubenhund kam aus der Dunkelheit und hetzte vor- 
über. Der Pferdetreiber pfiff, was die Kehle hergab. Im nächsten 
Augenblick hatte die Finsternis sie wieder verschlungen. Vater 
und ich gingen weiter den Querschlag lang, dann bogen wir 
ab und krochen durch die Abbaustrecke. Ich brauchte mich nur 
ein wenig zu bücken, aber Vater mußte kriechen, und so kroch 
ich hinterher. Zuerst hatte ich Angst, Aber dann überwog doch 
die Neugier. Wir kamen zu einem Häuer, der mit der Spitz- 
hacke die Kohle abschlug. Vater hob die Grubenlampe, und 
da erkannte ich den alten Donnerschlag. Er hieß eigentlich 
anders, aber das war sein Spitzname. Er hatte eine Baßstimme 
und war groß und breitschultrig, aber ging immer etwas ge- 
bückt. Ein wortkarger und ungeselliger Kumpel war das, der 
einen riesigen Bart hatte und stets ein wenig böse aussah. Bloß 
zu Kindern war er gut, und wir durften sogar neben ihm 
sitzen. In der Baracke, wo Donnerschlag wohnte, stand der 
Ofen in der Mitte. Wenn die Kumpels ausgefahren kamen, 
zogen sie als erstes die Bastschuhe aus und legten sie rund um 
den Ofen zum Trocknen hin. Neben dem Ofen aber saß Donner- 
schlag, wärmte sich den Rücken und rauchte seine Pfeife. Er 
rauchte aber einen ganz hundsgemeinen Knaster. ‚Jegorkin- 
sorte‘, wie er damals hieß. Auch seine Pfeife war von unheim- 
licher Größe, ein halbes Päckchen Tabak ging hinein. Und so 
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schmauchte er vor sich hin, drückte mit dem Finger den Tabak 
im Pfeifenkopf fest und sah dem Rauch nach. Wir saßen 
mäuschenstill um ihn herum und warteten auf den Augenblick, 
wo er uns die Pfeife und den hellblauen Beutel mit dem 
Knaster hinhält und mit seinem trägen Baß sagte: 

‚Na, stopft sie.‘ 

Und wie stolz war der Glückliche, dem Donnerschlag seine 
Pfeife und das Tabaksäckchen mit dem Schnürchen gab... Die 
Pfeife wurde flugs gestopft und Donnerschlag zurückgegeben. 
Und dann trat wieder tiefe Stille ein. Nach der zweiten Pfeife 
stand der Alte auf, wobei er uns stets von neuem mit seiner 
enormen Größe imponierte, und verkündete schallend: 

‚Nu geh’ ich schlafen...‘ 

Seine finstere Gestalt, der mächtige Bart, die Pfeife mit 
dem Gitterdeckel, der brummige Baß und die völlige Miß-- 
achtung seiner Umwelt, das alles nötigte uns eine mit Furcht 
gemischte Bewunderung ab. Unweit der Grube stand ein großer 
Hügel in der Steppe, der mit hohem Gras bewachsen war und 
das Sawur-Grab hieß. An klaren Tagen konnte man von dort: 
aus bis ans Asowsche Meer sehen, das fern am Horizont glitzerte. 
In meiner Phantasie verband ich das Sawur-Grab immer mit 
dem Donnerschlag. Ich stellte mir den Hügel vor und darauf 
den Donnerschlag, wie er einsam und stumm mit seinen Schul- 
tern die Wolken trägt und dabei sinnend über die Abraum- 
halden hin auf die Steppe und das Meer blickt... 

Und nun sah ich Donnerschlag im Stollen so nah vor mir. Ich. 
brauchte nur die Hand auszustrecken und konnte seinen zot- 
tigen, mit Kohle überpuderten Bart anrühren. Aber plötzlich 
kam es wie Furcht über mich und ich trat unwillkürlich zurück. 
An der Holzverzimmerung, die das Hangende trug, hing 
Donnerschlags Grubenlampe und warf Licht über sein finsteres 


Gesicht, Und da kam es mir plötzlich vor, als ob sein breiter- 


Rücken das Erdreich über uns hielte. 
Der Vater entbot Donnerschlag den üblichen Bergmanns-- 
gruß: ‚Glück auf!‘ 
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Donnerschlag sah mich an und fragte barsch: 

‚Wohl ein bißchen früh für den jungen Herrn? 

Ich war erstaunt, unter Tag klang Donnerschlags Stimme viel 
weicher und leiser, ganz anders als droben in der Baracke. 

Der Vater antwortete statt meiner: 

‚Das Kind soll sich dran gewöhnen.‘ 

In seiner Stimme klang Ehrfurcht undRespekt. AberDonner- 
schlag würdigte ihn keines Blickes. 

Noch stärker wurde mein Staunen, als Donnerschlag die 
Hand nach der Holzstrebe ausstreckte, an der seine Lampe, die 
Wasserflasche und der Beutel hingen, und nach einigem Kramen 
einen in einen Lappen gewickelten Gegenstand zum Vorschein 
brachte. Dieser Gegenstand entpuppte sich als Donnerschlags 
Tabakspfeife. 

‚Na, stopp sie mir‘, sagte er und hielt mir die Pfeife hin. 

Und dabei lachte er zufrieden über seinen Ulk. Ich wußte 
natürlich, daß man unter Tag nicht rauchen darf, die Grube 
war voller Wetter. Aber wozu hatte er die Pfeife mit? Erst auf 
dem Rückweg sagte mir Vater, was es damit für eine Bewandt- 
nis hatte, Wenn Donnerschlag müde wurde, nahm er seine kalte 
Pfeife und sog daran, als ob er rauchte... 

Unten vor Ort gefiel mir Donnerschlag noch besser. Er war 
nicht so bärbeiflig wie in der Baracke, Aber als dann mehrere 
Kumpels aus anderen Strecken zu uns stießen, kehrte er sich ab 
und sprach nicht mehr, Sein großer, starker Körper schien sich 
an das Leben in dem engen Gehäuse gewöhnt zu haben, und 
er hieb mit raschen, kurzen Schlägen die Kohle ab. 

Die Kumpel hatten nun Donnerschlag verdeckt. Sie um- 
ringten mich von allen Seiten, und ringsherum zitterten die 
schwankenden Lichtlein. 

‚Wer ist denn der kleine Mann?“ fragte einer der Bergleute, 
und ein anderer sagte: 

‚Dem Gerassim Prichodko sein Junge,‘ 

‚Und vor dem Schubian hast du keine Bange, Kleiner? fragte 
der erste. 
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Ehrlich gesagt, hatte ich große Angst vor dem Schubian, dem 
Berggeist, der unten in der Grube die Leute bös narrte, Aber 
ich sagte nichts, dafür rief ein anderer start meiner: 

‚Der Schubian hat vor ihm Bange. Der hat gehört, daß der 
junge Stepan Prichodko mit seinem Vater in die Grube ein- 
gefahren ist, und da hat er gleich Reißaus genommen.“ Alles 
lachte. Dann hing mir einer eine Grubenlampe vor die Brust, 
gab mir ein Fäustel in die Hand und sagte zum Vater: 

‚Hast einen guten Bergmann ’rangezogen, schau nur, wie 
stolz er den Kopf trägt. Und wie wichtig er dasteht. Meiner 
Treu, nicht anders, als wäre der Herr Iljutin höchst persönlich 
in die Grube gekommen ...“ 

Und obgleich es mich furchtbar wurmte, daß sie ihren Spaß 
mit mir trieben, mußte ich losplatzen, als er dies sagte. Den 
Scharwenzler Iljutin kannte ich. Und wer hätte ihn nicht ge- 
kannt? Er gab uns Kindern immer eine Kopeke und borgte uns 
Bastschuhe, damit wir ihm die Hasen zusammentrieben, wenn 
er auf Jagd ging. Er war fett und kurzbeinig und trug eine 
weiße Jacke, dazu eine Schirmmütze, an der die gekreuzten 
Hämmerchen, das Abzeichen der Bergingenieure, steckten. Beim 
Gehen bediente er sich eines Spazierstocks, und wenn er stehen- 
blieb, stützte er den Bauch auf den Spazierstock und guckte 
in den Himmel nach seinen Tauben. 

Vater sagte von ihm, er möge die Grube nicht leiden, sie sci 
bloß eine Last für ihn. Unter Tag zeigte er sich nur einmal im 
Monat. Die ganze Arbeit besorgten der Steiger und die Vor- 
arbeiter. Er interessierte sich nur für Jagd, Hunde und Tauben- 
zucht, und darin hatte er wirklich erwas weg. 

Vater und ich mußten nun umkehren. Aber der Kumpel, der 
mir die Lampe vorgehängt hatte, sagte: 

‚Warte mal, Kleiner, du kriegst noch Geschenke von uns mit‘ 

Und da stopften sie mir das ganze Hemd mit den Geschenken 
voll. Als wir dann wieder oben waren, konnte ich einen ganzen 
Berg von Kohlenstücken, die Vaters Kollegen mir geschenkt 
hatten, auf unserm Hof aufbauen. 
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Ein paar Jahre später wurde ich selbst Bergmann. Und das 
war der Beginn meiner Arbeitsuniversitäten ...“ | 

Prichodko verstummte. 

„Heute war ich wieder einmal bei meinem Alten“, sagte er 
nachdenklich und serzte dann mit einem Lächeln leise hinzu: 
„Ein prachtvoller Menschenschlag, diese alten Bergleute... Und 
was sie für schöne Lieder haben...“ Er schwieg und lauschte 
dem fernen Gesang. 

Dann fragte er mich unvermittelt: 

„Wieviel Betriebe sind während des Krieges nach dem Osten 
verlegt worden?“ 

Ich nannte die Zahl. 

„Ich muß Ihnen sagen, daß unter diesen vielen Betrieben ein 
kleines Fabrikchen war, das ich, Prichodko, nach der Stadt Ko- 
peisk evakuiert habe. Wo nahmen wir damals bloß die Kraft 
her? Da wurde nicht abgewartet, bis uns die Staatliche Plan- 
kommission auf dem Planweg Eisen, Holz usw. zustellt. Das 
Eisen suchten wir uns an Ort und Stelle, das Bauholz holten wır 
ebendort, Und auch die Leute fanden wir am Orte. Glauben Sie 
mir, Genosse Pantelejew, als ich dann später wieder in den 
Donbass, in meinen Bezirk zurückkam, da habe ich in den 
schwersten Minuten — und die gibt es bei uns ja oft genug —, 
wenn mir eine gar zu große Last auf dem Herzen lag, an den 
Winter 1942 im Osten gedacht. Und davon wurde mir gleich 
leichter. Ich lebte und arbeitete zwar im Ural, aber wie es im 
Lied heißt, mein Herz war im Donbass, mein Herz war nicht 
hier. Und kaum war der Donbass frei, da war ich auch schon 
wieder in meinem Bezirk. Du liebe Güte, das war ein Leben 
während der ersten Zeit, die denkbar ungünstigsten Bedin- 
gungen und die denkbar größten Aufgaben, Genosse Pantelejew! 
Kohle soll man fördern, das Wasser abpumpen, Getreide säen 
und ernten, Schulen und Krankenhäuser aufbauen, Man macht 
sich an das eine, und schon drängt eine neue Aufgabe, ohne 
Atempause, Genosse Propagandist! Was wir für einen wunder- 
baren Staat haben“, sagte er mit freudigem Staunen, „anspruchs- 
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voll bis dorthinaus. Man staunt selber, wie man das alles fertig- 
gebracht hat. Und wir waren doch anfangs nur eine Handvoll 
Kommunisten im ganzen Bezirk... .“ 

Bei diesen Worten mußte ich lächeln, mir fiel ein, daß Jego- 
row mir gesagt hatte, Prichodko erginge sich gern in Erinne- 
rungen an diese erste Zeit nach der Befreiung, als die ganze 
Parteiorganisation nur aus ein paar Mann bestand. 

„Warum lachen Sie?“ 

„Entschuldigen Sie“, sagte ich, „aber Jegorow hat mir mal 
erzählt, daß das Ihr Lieblingsthema ist, die erste Zeit nach der 
Befreiung.“ 

„Jegorow“, sagte Prichodko und sah mich lange an. 

Ich dachte, er würde nun fragen, was Jegorow und ich über 
ihn gesprochen hätten, aber er fragte nicht. Da beschloß ich, 
ihm selbst alles zu erzählen, was ich seinerzeit Jegorow gesagt 
hatte. Ich erklärte ihm, daß er mir gleich bei der ersten Begeg- 
nung als ein in gewissem Sinne begrenzter Funktionär vorge- 
kommen sei. Icdı stoppte einen Augenblick, denn ich wollte 
hinzusetzen: ‚So dachte ich früher‘, aber ich unterließ es aus 
irgendeinem Grund. Er legte mein Zögern anders aus und sagte 
in seiner üblichen schroffen Art: 

„Na, kommen Sie schon heraus mit der Sprache... So ein 
engstirniger Praktiker, ja?* 

„Wenn Sie wollen, ja“, sagte ich verwirrt. 

„Der immer nur sieht, was vor seiner Nase ist, ja?“ 

Ich hörte ihm mit großem Interesse zu, denn ich lernte ihn 
von einer neuen Seite kennen. 

„von Ihrem Standpunkt bin ich ein rückständiger Mensch“, 
sagte er ohne den ironischen Klang in der Stimme, „Und das 
trifft auch zu. Immer bloß Direktiven, Direktiven, Beschlüsse, 
Resolutionen.... Hier was organisieren, dort was organisieren... 
Da kommt einer nicht zum systematischen Lesen. Seien Sie 
mir nicht böse, aber Sie können das schwer verstehen. Sie sind 
immer noch ein bißchen Außenstehender im Leben unserer Be- 
zirksleitung. Für Sie besteht dieses Leben noch in Büchern, Vor- 
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lesungen, Referaten, aber wenn Sie erst restlos darin aufgehen, 
und wenn Sie es an der Tagesförderung spüren werden, dann 
werden Sie mich besser verstehen. Glauben Sie denn, ich möchte 
meine Arbeit nicht auch so einrichten, daß ich mehr lesen und 
mich geistig entwickeln kann? Aber wie, wie?! Sie können mir 
glauben, Genosse Pantelejew, wenn ich manchmal in meiner 
‚Equipage‘ nach Hause schaukele, dann bin ich so hunds- 
zerschlagen, daß ich nicht mal zu den Sternen schauen mag. 
Und dabei immer nur eins im Kopf, Kubikmeter, Kubikmeter, 
Kohle, Kohle, Kohle... Wenn ein Maler ein Bild von mir malen 
wollte, er brauchte nur eine Farbe — kohlschwarz“, sagte er 
lachend. „Ja, die Kohle, das ist gar nicht so einfach, wie man 
auf den ersten Blick meinen mag, teurer Propagandist. Das ist 
eine harte Nuß. Ich bin ein ungehobelter Mensch und sage, was 
ich denke. Und ich denke folgendes... Für Sie ist unser Bezirk 
bloß eine Haltestelle auf der großen Reise. Sie sind ein Vogel, 
dem cs gleich ist, wo er sein Nest aufschlägt, Sie können ebenso 
im Hüttenwerk arbeiten, in der Landwirtschaft oder im Ver- 
kehrswesen. Und das ist richtig so. Sie können überall leben, ich 
aber, Genosse Pantelejew, ich könnte das nicht, fürchte ich. 
Diese Erde hier, dies Stückchen Donbassboden“, sagte er mit 
steigendem Gefühl, „so verhunzt und verwüstet es auch sein 
mag, ist mir lieber als alles auf der Welt.“ Er brach ab und 
sagte nach kurzem Sinnen mit leiser, bewegter Stimme: „Hier 
kennt mich jeder, und ich kenne jeden. Ich bin doch der Sohn 
vom alten Prichodko! Und nicht bloß die Kumpel, sogar die 
Milchfrauen kennen mich. Was habe ich mit ihnen gezankt 
wegen der Milchlieferungen! Sehen Sie, was bedeutet für Sie 
beispielsweise die kleine Brücke bei der Einfahrt in die Sied- 
lung? Eine Brücke wie jede andere mit einem Holzgeländer, 
fertig... Aber ich habe sie gebaut, verstehen Sie! Ich habe Him- 
mel und Hölle in Bewegung gebracht, um Holz, Eisen und 
Nägel aufzutreiben! Und beim Kulturpalast habe ich selbst die 
Türklinken ausgesucht. Der Kulturpalast steht nicht mehr, den 
haben die Deutschen zuschanden gemacht. Und ich, der Sohn 
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vom Prichodko, soll ihn wiederaufbauen! Ja, das steht im 
Plenarbeschluß. Der Bau, der Termin und der Verantwortliche. 
Ich bin doch der zweite Sekretär, da muß ich vor allem den 
Karren ziehen. Nehmen Sie unsern Genossen Jegorow. Der ist 
das Hirn und die Seele des Bezirks, und das muß er auch sein. 
Mir steht zwar von Rechts wegen auch ein bißchen Hirn zu“, 
er lachte, „aber doch hauptsächlich feste Schültern. Wer hat auf- 
zupassen, daß sich die Kohle in den Stapeln nicht entzündet? 
Der zweite Sekretär! Wer hat aufzupassen, daß die Gruben- 
wagen unten keine Stockungen haben? Der zweite Sekretär! 
Wer muß dafür sorgen, daß neue Verkaufsstellen aufgemacht 
werden? Der zweite Sekretär! Da verkracht sich ein Kumpel 
mit seiner Ehehälfte, wer muß Frieden stiften? Der zweite 
Sekretär! Die Leute wollen den Park in der Siedlung wieder 
zum Park machen. Wer organisiert sie? Der zweite Sekretär! ...“ 

Er sprach laut, immer mehr in Feuer geratend. Und da war 
keine Spur von Bitterkeit oder Mißvergnügen in seiner Stimme, 
eher ein Klang von Stolz, als wollte er sagen: ‚Da sehen Sie 
mal an, was so ein zweiter Sekretär alles können muß!“ 

„Wollen Sie wissen, wovon ein zweiter Sekretär träumt?“ 

Er stützte sich auf, um mich besser sehen zu können, und 
dabei kamen die Worte langsam, fast zögernd von seinen Lip- 
pen, als müsse er einer Verlegenheit Herr werden. 

„Ich bin ein grundprosaischer Mensch und passe sozusagen 
von Berufs wegen nicht zum Träumer.“ 

Alles, was er mir von seinem Leben erzählt hatte, ließ mich 
diesen Menschen immer klarer sehen. Seine Wünsche und Hoff- 
nungen waren zunächst sehr bescheiden. Er wollte, daß alle 
Flöze in allen Gruben zyklisch arbeiten, daß die Kohlenförde- 
rung im Bezirk den Vorkriegsstand erreiche und darüber hinaus 
wachse, daß jede Strecke ihre guten Parteizellen habe und die 
Parteiarbeit den Anforderungen der Zeit entspräche... 

Dann zählte er mir die wichtigsten Maßnahmen auf, die, wie 
er sagte, „geschafft“ werden mußten, damit der Bezirk wieder 
in die Höhe kam: Wiederaufbau des Wohnungsfonds, Wieder- 
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herstellung des Parks, alle Gruben auf volle Leistungsfähigkeit 
bringen, sie technisch modernisieren, die körperliche Arbeit 
weitgehend durch Maschinenarbeit ersetzen, in größerem Um- 
fang unterirdische Kohlenvergasung praktizieren, jeder Grube 
ihren Kulturpalast geben. Für die Kinder müssen schöne helle 
Schulen gebaut, die Krankenhäuser instand gesetzt und Straßen 
angelegt werden. 

„Und dann, wissen Sie, möchte ich manchmal in die Zu- 
kunft blicken“, setzte er in der impulsiven Art eines Knaben 
hinzu. 

‚Oho‘, dachte ich, und sah den zweiten Sekretär an, ‚wir 
sind also doch ein wenig Träumer, Stepan Gerassimowitsch!‘ 

„So nach fünfzig Jahren möchte ich plötzlich aufwachen und 
mir mit einem halben Auge ansehen, was aus unserem Bezirk 
geworden ist und was ein Bezirkssekretär dann zu tun hat. Oder 
meinen Sie, daß es dann keine Bezirksleitungen mehr geben 
wird? Ich glaube doch bestimmt“, sagte er, „ehrlich gesagt, 
denke ich, ohne Bezirksleitung geht es nicht,“ 

Er stand auf und löschte das Licht, aber seine Stimme klang 
noch lange durch das Dunkel, 

„Ich wollte Sie bitten, Genosse Pantelejew, übernehmen Sie 
die Patenschaft über Legostajew. Er ist ein schwieriger und ver- 
schlossener Mensch, aber ich glaube, ein Kumpel mit guten An- 
lagen. Wir wollen erreichen, daß viele Menschen Ihre Vorträge 
hören, aber mitunter hat es auch Sinn, wenn man sich auf einen 
Menschen konzentriert und gründlich mit ihm arbeitet. Und 
Legostajew ist es wert.“ 

Prichodko zählte mir nun die Arbeiten auf, er nannte sie 
Maßnahmen, die für die nächste Zeit auf seinem persönlichen 
Plan standen. 

„Und was das Studium anberrifft“, sagte er plötzlich, „so 
denke ich...“ 

Er überlegte, als berechne er im Kopf, wann er sein Leben 
ändern könnte. 

„Am 15. dieses Monats werde ich energisch damit anfangen.“ 
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Er sagte es so treuherzig — wie Kinder versprechen, daß sie 
am soundsovielten ein neues Leben anfangen wollen. Aber mich 
interessierten doch die Gründe; warum ausgerechnet am Fünf- 
zehnten? 

„sehr einfach“, sagte er, „am Fünfzehnten beginnen wir mit 
dem Hauptförderschacht, und wenn alles gut geht, werden wir 
es dann etwas leichter haben.“ 

„Und wird es gut gehen?“ 

Ich wartete gespannt, was er über den Schacht auf der „Ka- 
pitalnaja“ sagen würde, und was er überhaupt von Maxim 
Sawitschs Vorschlag hielt. Solidarisierte er sich schon damit? 

„Ich denke, ja“, sagte Prichodko. 

In diesem Augenblick dachten wir wohl beide an jene Büro- 
sitzung, in der die Frage entschieden wurde. 

„Jegorow kennt nämlich nicht nur Prichodkos Schwächen“, 
sagte Prichodko, von sich in der dritten Person redend, „son- 
dern auch seine starken Seiten. Und dazu gehört, daß man ihm 
nur eine Idee zu geben braucht, und er führt sie denkbar schnell 
aus. Er schafft Material heran, er bringt die Leute auf die Beine. 
Er macht alles, man muß ihm nur einen kleinen Stoß geben.“ 

Er wünschte mir eine gute Nacht und war, glaube ich, gleich 
darauf eingeschlummert. Ich saß noch lange auf der Fenster- 
bank, sah zu, wie der Himmel sich langsam heller färbte, und 
dachte über Prichodko und seine Worte nach. Ja, nach fünfzig 
Jahren wollte er aufwachen und mit einem halben Auge sehen, 
was aus dem Bezirk geworden ist und woran dann die Bezirks- 
leitungen arbeiten. 

Als ich bei Sonnenaufgang erwachte, war Prichodko nicht 
mehr da. „Er ist vor Tag weitergefahren“, sagte mir sein 
Vater, „er organisiert eine neue Maßnahme.“ 


Wenn ich über Wassili Stepanowitsch und Prichodko nach- 
denke, will mir scheinen, daß der Unterschied zwischen den 
beiden in folgendem liegt: Jegorow weiß im Kleinen das 
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Wesentliche zu erkennen und finder auch in rein technischen 
Fragen immer den politschen Kern. 

_ Damit möchte ich keineswegs Prichodko herabgesetzt haben. 
Im Gegenteil, nach der denkwürdigen Nacht auf der Grube „9“ 
sah ich ihn in einem ganz neuen Licht und begriff besser, was 
Wassilij Stepanowitsch gemeint hatte, als er Prichodko einen 
energischen Mann nannte, der nicht locker läßt. Ich entsinne 
mich noch an die Bürositzung der Bezirksleitung, in der Ma- 
xim Sawieschs Entwurf zur Entscheidung stand. 

Referent war Afanasjew. Er legte die Zeichnung mit dem 
Schema des Saugbohrers vor sich hin und begann kurz die 
Idee seines Projektes darzulegen. Ein zwölf Meter langes 
Stahlrohr wird in das wasserreiche Gestein eingeführt. Dieses 
schmale Rohr, der Saugbohrer, ist mit einer Pumpmaschine 
verbunden. Die stählerne Spitze wird mit Hilfe einer Schrau- 
benwinde in das Gestein eingetrieben und funktioniert als 
Bohrer. Das mit Löchern versehene Rohr zieht das Wasser ein 
und leiter es in den Pumpmechanismus weiter. Maxim Sawitsch 
war der Meinung, daß das Arbeitstempo durch die neue Me- 
thode um das Fünffache beschleunigr werden würde. 

I&orow interessierte sich für alles — für die Länge der Ma- 
schine, das Material, welcher Betrieb sie herstellt, wie der 
Bohrer an die Pumpe angeschlossen wird, auf welcher Grube 
er zum erstenmal ausprobiert wurde, was die alten Bergleute 
davon halten und vieles andere. 


Als nächster berichtete Prichodko, welche Maßnahmen die | 
Parteiorganisation der Grube ergriffen hatte, um Afanasjews 
Vorschlag zum Erfolg zu verhelfen. Im Gegensatz zu dem In- 


genieur, der sich bei seinen Ausführungen sichtlich aufgeregt 
hatte, sprach Stepan Gerassimowitsch ruhig und sachlich. Es 
war deutlich zu sehen, daß er an Afanasjews Projekt glaubte, 
sozusagen eingehakt hatte, d. h., daß er dessen Idee energisch 


aufgenommen und zu der seinen gemacht hatte. Offenbar 


wußte Wassili Stepanowitsch gut um diesen Wesenszug 
Prichodkos. 
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Diese beiden an Charakter, Arbeitsstil und Lebenserfahrung 
grundverschiedenen Menschen ergänzten einander vorzüglich. 

Die Sitzung war längst zu Ende, aber niemand dachte an 
Aufbruch. Es entspann sich eine jener einfachen und herzlichen 
Aussprachen, wie sie sich oft von selbst nach einer Sitzung 
ergeben. Die Zeichnung blieb auf dem Tisch des Sekretärs, 

Ein helles, frohes Lächeln lag auf Wassili Stepanowitschs Ge- 
sicht und seine Augen schweiften lustig in die Runde, Selbst 
der phlegmatische Illarion Fedorowitsch Pantschenko hatte 
eine zufriedene Miene aufgesetzt: die Sache gefiel ihm. End- 
lich war ein Weg aus der Zwickmühle gefunden. | 

Wassili Stepanowitsch legte die an der Front verstümmelte 
Hand auf die Zeichnung und fragte: 

„Was ist hier die Hauptsache? Der Zeitgewinn, und Zeit 
ist Leben, Genossen. Was wir hier schen, ist ein Kampf mit 
minimalen Verlusten. Dabei fällt mir eine militärische Opera- 
tion im Östseegebiet ein, die zwar nur eine Teiloperation, 
aber doch in der Folge von großer Tragweite war.“ 

Er rıß ein Blatt von seinem Notizblock und kritzelte etwas 
auf das Papier. Ich sah Prichodko und Pantschenko an, keiner 
der beiden griente, wie sonst meistens, wenn Jegorow in 
Kriegserinnerungen „schwelgte“. Alle hörten mit großer Auf- 
merksamkeit zu. 

„An der Front herrschte damals verhältnismäßige Stille“, 
sagte Jegorow und skizzierte mit ein paar Strichen die Lage. 
„Nach langen, heftigen Angriffskämpfen war die sogenannte 
operative Pause eingetreten. Eine höchst nerventötende Zeit 
übrigens, muß ich Ihnen sagen. Wie lange die Pause dauern 
würde, wußte Gott allein, aber täglich und stündlich konnte 
die Offensive einsetzen. Die größte Schwierigkeit war, daß 
unsere Division als erstes einen Fluß überschreiten mußte, 
und so ein Flußübergang ist keine leichte Sache. In der Bera- 
tung beim Divisionschef legte uns der Stabschef seinen Stand- 
punkt dar, wo man seiner Ansicht nach den Schwerpunkt des 
Angriffs ansetzen müßte, wo Infanterie und Artillerie konzen- 


/ 


% 


z . .% vun 
* [2 
ie # 
u aA 
* ms - s ‘ l 


triert, wo die Brücken und Scheinbrücken geschlagen werden 
sollten. Einer der Kommandeure aber, den ich gut kannte“, 
er lächelte, „hatte sich eingehender für die Beschaffenheit und 
Strömung des Flusses interessiert... Die Tiefe schwankte 
zwischen... Pantelejew wird sich gewiß noch entsinnen....“ 

Ich antwortete nicht gleich. Ich sah unseren Bezirkssekretär 
in seiner blauen L.einenjoppe an — und ein anderer stand vor 
mir, der Gardeoberstleutnant Jegorow auf der denkwürdigen 
Beratung beim Divisionsführer Baklanow, als er, Jegorow, sei- 
nen Plan für den Angriff über den Fluß auseinandersetzte. Auch 
an den Bunker, in dem die Sitzung stattfand, erinnerte ich mich 
gut. Es war ein trockener, geräumiger Unterstand mit mehr- 
fachen Abdeckungen. Die Wände waren mit Brettern verklei- 
det, auf dem Boden lag 'Tannengrün, das einen herbstlich her- 
ben Geruch durch den ganzen Raum verströmte. Jegorow, der 
einen Malariaanfall hatte, fieberte hoch und wickelte sich frö- 
stelnd in seinen Mantel. 

„Na, was ist mit Ihnen“, sagte Jegorow und zog mich am 
Ärmel zum Tisch hin, „wie tief war damals der Fluß?“ 

Ich antwortete: 

„Die Tiefe schwankte von 0,85 bis 1,60 Meter.‘ 

„Und die Strömung?“ fragte Jegorow. 

„Die Strömung betrug ı5 Zentimeter in der Sekunde.“ 

„Und das Flußbett?“ fragte Jegorow weiter, als wollte er 
mich examinieren, ob ich mich an diese Teiloperation unserer 
Division noch erinnere, 

„Das Flußbett war steinig“, sagte ich. 

„Richtig“, sagte Jegorow. „Und so wurde ein interessanter 
Angriffsplan auf der Kommandeursberatung vorgetragen. Das 
Neuartige der Lösung lag darin, daß ein Stück flußaufwärts 
ein Stauwehr errichtet werden sollte...“ Jegorow hob den 
Kopf, und als er einen Blick des Oberingenieurs auffing, sagte 
er: „Jawohl, ein Stauwehr, Maxim Sawitsch, und zwar nicht 
an dem eigentlichen Flußlauf, den wir überschreiten mußten, 
sondern an einem Nebenflüßchen, das in diesen mündete. Das 
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Wehr sollte drei Meter hoch sein, und wir hatten berechnet, 
daß sich der Wasserstand im Raum des Angriffs innerhalb von 
drei Tagen nach der Fertigstellung des Wehrs bis auf 30 Zenti- 
meter senken mußte und somit die ganze Brückenfrage weg- 
fiel, wobei die Wirksamkeit von Artillerie und Panzer erleich- 
tert und die Stoßkraft des Infanterieangriffs beträchtlich ver- 
stärkt wurden... Sozusagen wie Moses durch das Rote 
Meer...“, sagte Jegorow. „Und dann wurde losgeschlagen!“ 

Fr trat vom Tisch zurück, um zu demonstrieren, wie dieser 
überraschende Hieb vor sich ging. 

„Folgendermaßen“, sagte er, rasch hinter Pantschenko tre- 
tend, und versetzte ihm einen kräftigen Stoß in den Rücken, 
von dem der schwere Mann beinahe das Gleichgewicht verlor. 
„Ja, so, Freunde, durch Manöver, Manöver. . a 

Er griff nach der Zeichnung, die auf dem Tisch lag, und ver- 
senkte sich in Maxim Sawitschs Entwurf, als wollte er allen 
Windungen des Gedankens folgen, dann sagte er leise: 

„Ja, hier haben wir den Schlüssel. Hier ist die schöpferische 
Lösung. Mehr noch, dies ist ein echtes propagandistisches Do- 
kument, denn es zeigt, wie mutig und großzügig unsere Leute, 
unsere Ingenieure an die gewaltigen Aufgaben des Wiederauf- 
baus herangehen. Ich entsinne mich an einen Lenin-Artikel, die 
Antwort an einen Fachmann. Es ist ein sehr kurzer Artikel, nur 
zwei oder drei Seiten lang..." 

Da er nicht auf den Titel kommen konnte, wandte er sich 
schließlich an uns Propagandisten um Hilfe. Olga Pawlowna 
sagte: „Sie denken sicher an Lenins: ‚Antwort auf den offenen 
Brief eines Fachmanns‘, der im Jahre 1919 erschienen ist.“ Und 
sie nannte sogar den Band und die Seitenzahl. 

„Ein wunderbarer Artikel“, rief Wassili Stepanowitsch leb- 
haft. „Ich las ihn zum erstenmal als Student, und welch einen 

unauslöschlichen Eindruck hat er auf mich gemacht! Ein wun- 
derbarer Artikel“, sagte er noch einmal. „Ich erinnere mich, daß 
Lenin da an einen alten Fachmann schrieb oder, richtiger, des- 
sen Brief beantwortete. Der hatte sich nämlich bei Lenin heftig 
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beklagt, daß die Sowjetmacht mit ihrem Dekret, das den Fach- 
leuten bessere Lebensbedingungen zusicherte, diese angeblich 
kaufen wolle... Man entsinne sich der Situation — Oktober- 


revolution, Bürgerkrieg, ringsum Verwüstung, unser junger 


Staat wehrt noch die Interventen ab und schreitet gleichzeitig 
schon zum Aufbau der Volkswirtschaft. Lenin sagte damals, die 
Bolschewiki hätten vom ersten Tag der Revolution an im Na- 
men der Partei und der Sowjetmacht verkündet, daß sie den 
geistig Arbeitenden günstigere Lebensbedingungen schaffen 
werden, und dieser alte, ganz im Vergangenen wurzelnde Fach- 
mann meinte, die Sowjetmacht wolle seinesgleichen mit kleinen 
Bettelgaben kaufen. ‚Ein Fachmann ist keine Maschine‘, schrieb 
er an Lenin. ‚Man kann ihn nicht einfach aufziehen und in Gang 


setzen. Ohne Begeisterung, ohne seelischen Aufschwung, ohne- 


schöpferischen Drang wird kein noch so hochbezahlter Fach- 
mann etwas leisten.‘ 

Und in alle diese klang- und schwungvollen Worte mischte 
sich etwas giftig Kleinliches hinein — wie konnten sich die Rot- 
armisten unterstehen, diesem Herrn ein Bett wegzurequirieren! 
Das Bett nach all den großen Worten von Begeisterung und 
Schöpferdrang! Und Lenin antwortete ihm: ‚Sie, mein guter 
Herr, haben in Ihrer engstirnigen Erbitterung — man hat Ihnen 
ja ein Bert genommen — die Fähigkeit verloren, die Dinge- 
vom Standpunkt der Massen zu beurteilen. Sie vermochten 
nicht, in der Revolution den Beginn des Wechsels zweier welt- 
historischer Epochen zu schen und zu begreifen, der bürger- 
lichen und der sozialistischen.‘ Und Wladimir Iljitsch wandte 
sich in seinem Antwortschreiben über den Kopf dieses einzelnen 
hinweg an alle Fachleute und forderte sie auf, Hand in Hand 
mit der Sowjetmacht zu schaffen, um durch ihre ganze Arbeit 
zum Wohle der Werktätigen die Geburtswehen der neuen Ge- 
sellschaftsordnung zu erleichtern und abzukürzen.“ 

Wassili Stepanowitsch knüpfte nun den Faden zwischen die- 
sem, aus dem Jahre 1919 datierenden Artikel von Wladimir 
Ijiesch und unserer Zeit, wo die Sowjetgeistesarbeiter, Blur 
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vom Blute des Sowjetvolkes, mit Leib und Seele arbeiten und 
dem Volk helfen, die Wunden des Krieges rascher zu heilen. 
Und unser Bezirkssekretär hatte nur allzu recht, als er sagte, 
wir verstünden nicht immer, die Dinge in ihrem großen Zusam- 
menhang zu erkennen. Der industrielle Aufschwung und der 
Kampf um den Wiederaufbau des Donbass bringen neue gei- 
stige Werte hervor. Zu Beginn des ersten Fünfjahrplans pflegten 
wir unsere Sowjetingenieure, Konstrukteure und Technologen 
nach Amerika zu schicken, damit sie die moderne Industrie 
kennenlernen. Als diese jungen Ingenieure dann wieder in die 
Heimat zurückkamen, lernten sie trotz der enormen Schwierig- 
keiten, die bei einem so großen und neuen Beginnen natürlich 
sind, russischen revolutionären Elan und bolschewistische Sach- 
lichkeit in ihrer Arbeit zu vereinen. Die Früchte dieser Erzie- 
hung unserer technischen Kader während der Stalinschen Plan- 
jahrfünfte haben wir in ihrem vollen Ausmaß im Krieg gespürt, 
als ganze Betriebe unter denkbar ungünstigen Bedingungen 
nach dem Ural und Sibirien verlegt wurden. Und jetzt, in den 
Tagen des Wiederaufbaus, ernten wir die Früchte der „Schule 
des Krieges“. 

Die Erfolge im Donbass — neue Hochöfen, wiederauflebende 
Bergwerke und Städte — dürfen keineswegs nur von einem eng 
wirtschaftlichen Standpunkt bewertet werden, In der Art der 
Wiederaufbauarbeiten, in der Kühnheit der Entscheidungen, in 
der Fähigkeit, die Massen zum Kampf gegen die Schwierigkeiten 
anzufeuern, in all diesem kommt die Kraft unseres Systems 
zum Ausdruck. 

Ich hörte Wassili Stepanowitsch Jegorow zu, sah die lebhaft 
geröteten Gesichter von Pantschenko, Afanasjew, Olga Paw- 
lowna, und da erfaßte ich noch tiefer, was Kalinin gemeint hat, 
als er vom festlichen Gepräge der Alltagsarbeit sprach. Und ich 
glaube, daß diese Sitzung tatsächlich von jedem von uns als ein 
Fest empfunden wurde. 

„Und die Alten?“ fragte Jegorow auf einmal. „Habt ihr die 
Alten gefragt? Deren Rat muß unbedingt eingeholt werden. 
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Laßt Gerassim Iwanowitsch Prichodko von der Grube ‚9° kom- 
men, So etwas kann man auf zwanzig verschiedene Weisen 
machen, und wir sind gewiß nicht immer die Gescheiteren, bloß 
weil wir die Vorgesetzten sind.‘ 
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Der Herbst im Donbass hat seine eigene herbe und doch 
milde Schönheit. Durch die klare, kühle, von goldenem Herbst- 
glanz durchströmte Luft ziehen die silbrigen Fäden des Alt- 
weibersommers. Herbstrotes Laub raschelt unter den Füßen, 
und der würzig-süße Duft der Apfel vermischt sich mit dem 
bitter-süßen Rauch des brennenden Kokses. Über den Kuppen 
der Hochöfen steigen schwarzblaue Säulen in den Himmel, 
und über den Bergwerken und Fabriken balle sich der Rauch 
und zieht, langsam mit den Wolken verschwimmend, blaßrosa 
von der Sonne überhaucht, in die Steppe hinaus. 

Ich befand mich auf der Rückfahrt von Mariupol, wo ich im 
Auftrag der Bezirksleitung die dortigen, unserem Trust beige- 
gebenen Fischereien inspiziert hatte, nach Stalino, und von dort 
aus weiter in unseren Bezirk, Nach Stalino führte eine gerade, 
gepllasterte Landstraße, aber wenn man einen kleinen Umweg 
nicht scheute, konnte man auch auf Feldwegen über den Ort 
Staro-Beschewo hingelangen. In Staro-Beschewo lebt und arbei- 
tet Pascha Angelina. Ich hatte eigentlich nichts Rechtes dort zu 
tun, aber andererseits schien es mir einfach sündhaft, sich die Ge- 
legenheit einer Begegnung mit dieser hervorragenden Sowjet- 
frau entgehen zu lassen. 

Als ganz junges Mädchen hatte sie im Jahre 1935 mit ihrem 
kecken, schwarzen Jungenkopf auf der Kremltribüne gestanden 
und vom Leben ünd von der Arbeit ihrer Brigade erzählt. Da- 
mals hatte ihr Genosse Stalin nach ihrer Rede zugerufen: 

„Nachwuchs, Pascha — Nachwuchs!“ 

Mit diesen Worten wollte er ihr sagen, daß ein Sowjer- 
mensch, wie gut er auch selbst arbeiten mag, stets daran denken 
muß, Nachwuchs auszubilden und die Massen mitzureißen. 


6 Galin, Donhass 
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+», Ich fand Pascha Angelina auf dem Feld im Gespräch mit 
dem Agronomen und zwei Traktoristen. Sie trug einen khaki- 
farbenen Overall’ und wischte sich mit den ölbeschmierten Hän- 
den den Schweiß von der Stirn. Ich erkannte sie auf den ersten 
Blick, derselbe kurzgeschnittene Knabenkopf, die gleiche rasche 
und energische Art zu sprechen, Die Jahre waren natürlich 
nicht spurlos an ihr vorübergegangen, aber die Bewegungen 
und der Tonfall waren noch ebenso jung und frisch wie einst. 

Ihre Freunde aus der Brigade hatten mir schon früher von ihr. 
erzähle: als die Deutschen sich Staro-Beschewo näherten, machte 
sich Pascha mit ihrem ganzen, über 30.Männ starken Traktoren- 
trupp auf den Weg und führte die Maschinen, Treibstoffkanister 
und, Säcke voll hochwertigen Saatgutes nach dem Osten. Sie 
selbst im grauen Overall an der Spitze ‚des Zuges. Unterwegs 
halfen die Angelina-Leute festgefahrene Geschütze aus dem 
Straßenkot ziehen, In Belaja Kalitwa luden sie die Traktoren 


‚auf offene Güterwagen, und die Reise ging nach Westkasach- 


stan. Und dort, in dieser weltentlegenen Gegend, begann Pascha 
Angelina im Frühjahr 1942 den Kampf um die Kriegsernte, 

Sic kam unmittelbar nach der Befreiung in den Donbass zu- 
rück, Durch die Felder um Staro-Beschewö zogen sich Schützen- 
gräben, Sie dachte:an Stalins Worte: „Die Kader, Pascha, die 
Kader!“ und scharte wie in alten Tagen die Menschen um sich, 
merzte rigoros alles Trübe:und Schmutzige aus, das die Deut- 
schen auf der Donbasserde zurückgelassen hatten, und wurde 
wieder zum Massenführer, der seine ganze Erfahrung, all sein 
Können als Traktorist und Staatsmann dem Kampf für den 
Wiederaufschwung der Landwirtschaft widmer. | 

Ich sah auf ihr sonnenyerbranntes Gesicht und dachte an 
einen anderen, der damals, im Jahre: 1935, ebenfalls auf der 
Kremltribüne stand. Es war. ein. junger, noch unbekannter 
Agronom, Nikolaj Zizyn mit Namen. Er hielt eine kleine 
Blechbüchse in der Hand, die er öffnete. In der Blechbüchse be- 
wahrte er die kostbaren Samenkörner einer neuen, von ihm ge- 
zogenen Getreidemischsorte auf, Und Stalin sagte damals zu 
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dem: jungen Agronomen 'ermutigende Worte, in denen di 
schöpferische Devise unserer Zeit'ausgedrückt ist: | 

„Experimentieren ‚Sie kühner ... wir werden Sie unter- 
stürzen.“ 1 | 

Ich verabschiedete mich von Pascha Angelina, und ein des 
Weges daherkommender Anderthalbronner brachte mich bis 
zur Landstraße nach Stalino. | | 

Der Herbst ist die Zeit des Erinnerns. Die von harter Arbeit 
ergriffene Erde, die Hügel, die sich hier und da über der Steppe 
wölben, alles armer Frieden. Aber kaum gibt man sich seinen 
Gedanken hin, so steigen schon die Bilder der jüngsten Schlach- 
ten vor dem geistigen Auge auf. Wie sorgsam hüter das Men- 
schenhirn doch die Erinnerungen an den Kampf des Volkes für - 
sein Glück und sein Recht, frei zu leben und zu arbeiten. 

Unweit von Awdotjino sah ich seitlich der Straße einen 
schlichten Denkstein, einen Obelisken, mit einem Stern an der 


Spitze, Ich bog vom Wege ab, im Glauben, es handle sich um 


eines: der zahlreichen Denkmäler, die den für die Befreiung des 
Donbaß gefallenen Rotarmisten gesetzt sind. Dieses aber galt 
dem Andenken einer Gruppe Jugendlicher; die illegal gekämpft 
hatten und von den Deutschen hingemordet worden waren. Ich 
las die Namen, die auf dem Obelisk eingegraben waren, und er- 
lebte im Geiste noch einmal die Geschichte dieser jungen Men- 
schen, deren heldenhafter Kampf ein Ruhmesblatt in den An- 
nalen des Donbass bildet. Wie eine Reliquie wird im Donbass 
ein Brief aufbewahrt, in dem die letzten: Worte des Führers 


‚ dieser Gruppe, des Junglehrers Sawwa Matekin, aufgezeichner 


sind: „Ich sterbe ruhig und standhaft.“ Und welche gewaltige 
innere Kraft spricht aus dem letzten Brief eines anderen jungen 
Lehrers, der derselben illegalen Gruppe angehörte und von der 
Gestapo zu Tode gefoltert wurde, des Komsomolzen Stepan 
Skoblow. | 

„In der Blüte meiner Kraft und meines geistigen Schaffens 
soll.der Pulsschlag meines Hirnes auf einmal stillstehen und das 
jugendheiße Blur in den Adern erstarren. Die letzten Minuten 
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meines Lebens finden mich aufrecht und stolz im Kerker der 
deutschen Gestapo. In diese kurzen, allzu kurzen Minuten lege 
ich Jahre und Jahrzehnte, erlebte und nicht erlebte.“ 

Und das ist eine der stärksten Seiten desSowjermenschen, daß 
er nichtnur in der Gegenwartlebt, sondern an dieZukunftdenkt. 

Während dieser meiner Wanderung durch den Donbass, teils 
auf zufälligen Wagen, teils stramm zu Fuß, spürte ich besser 
und tiefer, wie stark sich überall das neue Leben regte. Alles 
war erregend schön für mich, das in Bronze gegossene Begrü- 
Bungstelegramm von Stalin, das ich zuerst am Tor des Iljiesch- 
Werkes in Mariupol sah, das Asowsche Meer und das am Ufer 
hingestreckte, aus Ruinen wiederauferstandene, gewaltige 
Eisenhüttenwerk, die Kollektivfelder von Staro-Beschewo und 
dieser schmucklose Grabhügel am Wegrand beim Dorf Awdot- 
no, der letzte Brief der Donbasskomsomolzen, ein Kampfgruß 
auf einem verwaschenen Tüchlein, und die Verse, die man im 
Notizbuch des jungen illegalen Kämpfers Kirillow fand: „Wir 
standen am Stadtrand, vielleicht zum letzten Male, wir sangen 
in den Wind hinein die Internationale.“ 

Das alles ergriff mich, das alles war mir teuer. 

Die Mariupoler Eisengießer stellten einen ausgezeichneten 
Stahl für Panzerplatten her. Am 15. Juni 1944 erhielt die Be- 
legschaft des Iljitsch-Werkes ein Telegramm von Stalin: „Eure 
Arbeit an der raschesten Wiederherstellung des Iljitsch- Werkes 
ist eine große Hilfeleistung für die Rote Armee in ihrem Kampf 
gegen die faschistischen deutschen Eindringlinge.“ Welch ein 
gewaltiger, allumfassender Plan schließt alle diese Faktoren zu 
einem großen Ganzen zusammen: den Kampf für die Wieder- 
herstellung des Betriebes, die Produktion von hochwertigem 
Panzerstahl im Donbass, die Erzeugung von Kampfwagen auf 
dem Kirowwerk im Ural, das diesen Stahl geliefert bekam, und 
die große Angriffsschlacht unserer Armee im selben Sommer an 
der Weichsel und jenseits der Weichsel. 

Stalins Telegramme sind gewissermaßen die schöpferischen 
Koordinaten, die den Kampf um die Wiederherstellung und 


54 


A N ER 


_ 


den weiteren Aufschwung des Donbass in seiner Dynamik fest- 
halten. Und ebenso wie der Krieg „eine Art Examen für unser 
System“ war, so stellt auch die Nachkriegszeit auf neuer Grund- 
lage unser System, unsere Parteiorganisationen, unsere Men- 


schen auf die Probe: scht her, das sind sie, ihr Wollen und Wir- 


ken .. 

Spät nachts kam ich in der Bezirksleitung an. Da ich zu müde 
war, um noch nadı Hause zu gehen, beschloß ich, im Partei- 
kabinett zu übernachten, wo ich ein Klappbett hinter dem Bü- 
cherschrank hatte. Ich war derart abgespannt, daß mich nur ein 
Gedanke beherrschte, sich ausstrecken und schlafen, schlafen, 


schlafen. Tante Polja begrüßte mich an der Tür. Ich machte im 


Parteikabinett Licht und sah einen Stoß neuer Bücher auf dem 
Tisch, darunter den zweiten Band der Gesammelten Werke des 
Genossen Stalin. Ich setzte mich hin und begann in dem Buch 
zu blättern, das noch nach Druckerschwärze roch. Ehe ich’s 
verschen hatte, war ich in die Artikel aus der Zeit um 1912 ver- 
senkt, jenen wichtigen Abschnitt in der Geschichte der russi- 
schen Arbeiterbewegung, als die Stimme des kämpfenden, des 
revolutionär denkenden Rußland besonders kraftvoll er- 
schallte. Ein tiefer Glaube an die Kräfte des Volkes spricht aus 
dem kurzen Stalinschen Artikel „Das Leben triumphiert“. Ich 
las die Schlußworte: „Wir behaupten doch schon lange, daß das 
Leben allmächtig ist und stets triumphiert.“ Und da dachte ich 
an alles, was ich auf meiner kurzen Reise durch den Donbass 
gesehen hatte, Stalins Begrüßungstelegramm an die Belegschaft 
des Djitsch-Werkes schloß mit den Worten: „Ich wünsche euch, 
Genossen, Erfolg in eurer weiteren Arbeit.“ So enden alle Sta- 
linschen Begrüßungstelegramme an die Donbassbetriebe. Das ist 
die Stimme des triumphierenden Lebens! 

Ich riß mich von dem Buch los und wanderte noch lange im 
Zimmer auf und ab, und dabei sprach ich immer wieder die 
herrlichen Worte vor mich hin, die so ganz meiner eigenen 
Stimmung, meinem eigenen Empfinden entsprachen: das Leben 
triumphiert. Und als ich dann alle meine Eindrücke gleichsam 
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zu einem festen Knoten zusammenfaßte, da hatte ich’auf ein- 
mal den Schlüssel, sozusagen das Leitmotiv zu meinem bevor- 
stehenden Referat über den dritten Jahrestag der Befreiung des 
Donbass: „Das Leben: ist allmächtig und triumphiert stets.“ 

‚Diese Beobachtungen — Gesehenes und Gelesenes — gingen 
dann in mein Referat ein. 

Im Saal war auch der alte Markscheider. Aber diesmal schrieb 
er nicht mit, wie er es sonst meistens tat, sondern saß still da, 
die Hand über den Augen. Als ich nach dem Referat in den 
Saal hinunterblickte, saß er immer noch in derselben Haltung 
da. Dann stand er auf und wandte sich langsam dem Ausgang 
zu. Ich holte ihn ein und fragte ihn gleich nacdı der Begrüßung, 
was ihm fehle. 

Aber statt einer Antwort schüttelte er bloß wortlos das 


Haupt. Wir gingen nebeneinander her, und als er vor seinem 


Häuschen stehenblieb, bat er mich plötzlich, einzutreten und 
eine Tasse Tee zu trinken. Ich trat ein. Er stellte mich seiner 
Frau, einer grauhaarigen und schweigsamen alten Dame, vor. 

„Du weißt doch, ich habe dir von unserem Propagandisten 
erzähle. . | 

Sie bewegte sich lautlos Husdh das Zimmer und nahm am 
Gespräch kaum teil. Der Markscheider hatte eine reichhaltige 
Bibliothek. Wir sahen sie an, und an der Art, wie er liebevoll 
über die Einbände strich, sah ich, daß er Büdıer wirklich 
liebte. 

„Wir sind zwar Provinzler, aber wir wollen doch auch nicht 
hinter unserer Zeit zurückbleiben“, meinte er. 

Da kam er auf mein Referat zu sprechen. Das Thema, die Be- 
freiung des Donbass von den Okkupanten, läge ihm selbst un- 
gemein nahe. „Ungemein“, wiederholte er und setzte mit plötz- 
lichem Flüstern hinzu: 

„General Burchardt, der Henker der Werktätigcn im Donez- 
land, der Kommandant des rückwärtigen Heeresraums der 
deutschen Wehrmacht, hat in Kiew vor Gericht ausgesagt, die 
genauen Zahlen ‘der erschossenen und erhängten Sowjermen- 


36 


schen im Donbass könnte er schwer angeben, denner hätte Beide 
Statistik geführt.“ 

Er warf einen raschen Blick auf die Tür und sagte noch 
leiser: 

„Aber ich habe sie geführt. Sehen Sie her, wie die Deutschen 
in unserem Bezirk gewüter haben.“ 

Er zog ein Heft aus dem Regal und gab es mir. Ich schlug es 
auf und begann zu lesen. Der alte Märkscheider hatte alles ge- 
treulich aufgezeichnet, was er unter der Herrschaft der deut- 
schen Okkupanten mit angesehen hatte. Wieviel Menschen sie 
im Bezirk erschlagen, aufgehängt und zu Tode gefoltert hatten, 
wieviel Häuser niedergebrannt, wieviel Bäume abgeholzt. 
Unter den zu Tode Gefolterten war seine Tochter. Über 
dem Bücherschrank hing ihr Bild — ein junges, lachendes 
Mädchen. 

„Hier sind ihre Briefe“, sagte er sense und dert abe 
ein paar Schulhefce, „Ihr Klavier“, er öffnete es, schlug eine 
Taste an und ließ mit einem erschrockenen Blick nach der Tür 
den Deckel wieder fallen. 

Ich schlug ein Heft auf. „Mein Zukunftstraum“, lautete das 
selbstgewählte Aufsatzrhema. 

Nachher standen wir noch lange an der Gartenpforte, und er 
erzählte mir, wie es unter den Deutschen hier zuging. Sie woll- 
ten den alten Markscheider zwingen, daß er die Produktions- 
geheimnisse des Bergwerks verriete. Aber er sagte nichts. Und 
auch die Tochter, eine Komsomolzin, die viel von ihrem Vater 
wußte, gab nichts preis. 

Aus diesen Erinnerungen heraus sagte er nachdenklich: 

„Was für eine düstere, niederdrückende Pause im Menschen- 
leben war es. Der Mensch soll leben und schaffen ı und nicht da- 

"Er ee % ds Schritte Verden: laut. Seine Frau trat aus 
dem Haus und legte ihm einen ESCHER Mantel um die 
Schultern. 

„Ein: kühler Abend“, sagte sie, „du kannst dich iskäleen!* 
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Ich verabschiedete mich von dem alten Markscheider und sei- 


ner Frau und wanderte durch die abendlich stillen Straßen: 


heimwärts. 

Die jungen, noch schmächtigen Ahornbäume und Akazien, 
die vor dem Fenster des Markscheiders und die ganze Straße hin- 
auf und hinunter standen, waren von diesem alten Mann im 
ersten Herbst nach der Befreiung des Donbass von der deutschen 
Okkupation mit eigenen Händen gepflanzt worden. „Die $ie- 


gesbäume“, nannte er sie. Ja, der Mensch ist zum Leben und 
Schaffen geboren. 


Io 


Der Winter zog in diesem Jahr früh ein und war von hefti- 
gen kalten Winden begleitet. Das Barometer wies auf Sturm. 
Der erste'Schneesturm war schon vorüber und hatte hohe We- 
hen auf den Straßen und Grubenzugängen zusammengefegt. 
Das Leben wurde mühseliger, die Kohle war schwerer auszu- 
fahren, die Lokomotiven gerieten aus den Geleisen und zu der 
täglichen Kohlenförderungstabelle kam nun eine neue, beunru- 
higende hinzu, die Kohlenverladungstabelle. 

Die kleine, nur fünf Handteller breite Bezirkszeitung roch 
nach frischer Druckerschwärze, Auf der ersten Seite steht ein 
Artikel mir dem vielversprechenden Titel: „Wie der Sieg ge- 
schmiedet ward.“ Er berichtet, daß auf der Grube „Kapitalnaja“ 
mit Hilfe des Saugbohrers das Abteufungstempo im Förder- 


Bezirkszeitung nur Verse bringen. Jegorow mußte dem Enthu- 
siasmus des jungen Redakteurs gelegentlich einen Dämpfer auf- 
setzen; er zog eine gut kommentierte Fördertabelle schlechten 
Gedichten vor. 

„Oh, diese Romantiker!“ sagte er, „schreiben Sie einfacher, 
werter Redakteur. Hören Sie mal, wie hochtrabend das klingt: 
‚Wie der Sieg geschmiedet ward‘. Das mag romantisch sein, ist 
aber wenig überzeugend.“ Er sprang auf und streckte aus- 
drucksvoll die Hand in die Luft. „Und wenn Sie es wissen wol- 
len, er wurde gar nicht geschmiedet, Genosse Rybnikow. Die 
L.eute haben einfach gearbeitet, die einen gut, die anderen weni- 
ger gut, und alle zusammen hätten zehnmal besser arbeiten 
können.“ 

„Und was für einen Titel würden Sie vorschlagen?“ 

„Das müßte ich mir überlegen“, sagte Wassili Stepanowitsch. 
„Aber ich glaube, hier sollte doch etwas anderes hin, zum Bei- 
spiel ‚Zwei Arbeitsmethoden — zwei Ergebnisse‘, Das würde 
dem inhalt des Artikels mehr entsprechen. Sie erzählen da zu- 
erst, wie die Arbeit nicht vom Fleck kam und kostbare Zeit 
vergeudet wurde, und dann erzählen Sie, wie mit der alten Ar- 
beitsweise aufgeräumt und vorzügliche Erfolge erzielt 
wurden.“ 

„Und wo bleibt die Bezirksleitung der Partei?“ warf Pri- 
chodko ein. „Ich habe den Artikel aufmerksam durchgelesen 
und nicht ein einziges Mal die Bezirksleitung der Partei erwähnt 
gefunden, die an diesem Ergebnis doch unmittelbar beteiligt ist. 
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schacht beträchtlich gesteigert worden war. Man liest die Namen Man könnte meinen, die Bezirksleitung habe als stummer Zu- X 
are alten verdienten Bergleute, auch Maxim Sawitschs, des schauer abseits gestanden.“ en 
Initiators der neuen Arbeitsmethode, sowie des Trustleiters, „Das war drin“, sagte Rybnikow. | ; 
| der dem neuen Vorhaben jedwede Hilfe angedeihen ließ. „Das ist auf meine Anweisung weggestrichen worden“, sagte ‚R 
| Verfasser des Artikels war Rybnikow, der Redakteur unserer Jegorow mit einem feinen Lächeln. Ki 
Bezirkszeitung „Die Stimme des Bergmanns“, ein noch junger „Wohl aus Bescheidenheit?“ fragte Prichodko und seine 4 
Mensch, der im Felde die Schriftleitung einer Divisionszeitung Augen wurden schmal, { 
| innehatte, In der Bezirksleitung wußte jeder, daß Rybnikow „Ganz recht“, entgegnete Jegorow rasch, „aus Bescheiden- R 
| eine Vorliebe für Gedichte hatte. Ginge es nach ihm, würde die heit.“ , 
| 88 89 3 


En u‘ 2 
> “ 
zw I 


4 
rs 


. 
. 


- # 
Mr je n 
’ f >41 v 
.) ..n 2 
Bei . 
. 
jan ’ 


ir, 


tk 


\ 
. + we ’ 

”v » ® L a 5 u 

., hrll - ia “ 6a > 

Mund Hi-%, ” I) * 


Ira Ahr 17 . . 
„ir ‘ 6 vor g Zuathır (iv, 
I 47% Ya | ] 1f i A) Pr Fo g73 H, 


FL ef \ 4 
a 


gr 
. 
ı» 


- Prichodko zuckte nur die Achseln. Er schien sagen zu wollen: 
„Bescheidenheit ist:gut und schön, doch hier wenig am Platze, 
Ihr könnt euch natürlich leicht auf anderer Leute Kosten in Be- 
scheidenheir üben, ich aber, Prichodko, habe die Grube im 
Schweiße meines Angesichts aus dem Dreck gezogen und die 
Leute dazu gebracht, daß sie den Mutzum Neuen haben... 

„Daf ür finden wir Pantschenko beinahe auf jeder Zeile“, fing 
Prichodko wieder an..,, ‚Pantschenko sagte, Pantschenko zeigte 
auf, Pantschenko half, 'Pantschenko erwirkte!‘ Förmlich ein 
Genie!“ | 

„Genie ist zuviel‘, meinte Pantschenko mit einem ver- 
schmitzten kleinen Lächeln, „aber es läßt sich doch nicht leugnen, 
daß Maxim Sawitsch und ich technisch allerhand gewagthaben.“ 

Jegorow schien ganz in die Zeitung vertieft, doch hatte er, 
glaube ich, Prichodkos Gedankengang verstanden... Plötzlich 
sagte er: 

„Wollt ihr wissen, warum der Genosse Pantschenko so oft 
genannt wird? Der soll jetzt noch mal versuchen, den Konser- 
vativen zu spielen!“ 

Dann kam Maxim Sawitsch. Er warf den schweren Pelz ab, 
blies auf die kalten Hände und ging auf Jegorow zu. Alle frag- 
ten, wann er angekommen sei, denn er kam aus Moskau. 
| „Wunderbar“, sagte Jegorow und rieb sich im Vorgefühl des 
\nteressanten Gespräches behaglich die Hände. Maxim Sawitsch 
war in Moskau, also hatte er einen Sack voll zu erzählen. Und 
so wandte sich Jegoröw an den Chefingenieur: „Erzählen Sie, 
was Sie gehört und gesehen haben. Und bitte, alles hübsch der 
Ordnung nach... Wie Moskau aussieht, in welchen Theatern 
Sie waren, welche Erstaufführungen Sie gesehen haben, welche 
Lieder jetzt dort im Schwange sind.“ 

Maxim Sawitsch breitete vor dieser Sturzflur von Fragen 
etwas hilflos die Arme aus. 

„Ich habe natürlich manches gesehen“, murmelce er, „Straßen, 
Theater, Museen usw. Aber ehrlich gesagt, nicht viel, denn ich 
hatte sehr wenig Zeit.“ 
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Er fühlte, daß alle von ihm etwas besonders Interessantes 
erwarteten, er kam doch äus Moskau. Aber es stellte sich heraus, 
daß er zwar im Theater, aber bei keiner Erstaufführung war, 
daß er Museen gesehen hatte, aber bloß von außen. Auf der 
neuen Untergrundbahnstrecke war er gefahren, und das war 
wohl alles. | 

„Die Zeit war so knapp“, verteidigte er sich verlegen. 

Jegorow versuchte nun die Neuigkeiten in kleinen Portienen 
aus Maxim Sawitsch herauszulocken, um doch noch auf seine 

Kosten zu kommen und sich ein Bild zu machen, wie die Mos- 
kauer Straßen aussehen, wie, Teufel noch mal, der Moskauer 
Himmel ausschaut. Aber alle seine Bemühungen waren ver- 
gebens. Da sagte er aufseufzend: 

„Ja, mein Bester, du hast wirklich wenig in Moskau geschen. 
Ach, wenn ich hinkäme! Ich würde keine Straße und keinen 
Winkel unbesehen lassen, ich würde alles durchstöbern .. .“ 

Aber als Wassili Stepanowitsch dann eine andere Frage an- 
schnitt, nämlich, welche Anforderungen Moskau an uns stelle, 
belebte sich Maxim Sawitsch zusehends. 

„Kohle“, sagte er, „je mehr, desto besser.“ Und nun sprach 
er von einer Sitzung im: Ministerium für Kohlenindustrie, wo 
über die Frage der Schrämmaschinen gesprochen wurde. 

„Moskau verlangt eins, daß wir es den Arbeitern mit 
'Stachanowplänen gleichtun und uns an die Höchstpläne an- 
gleichen.“ 

Jegorow fragte Maxim Sawitsch noch lange über alle Einzel- 
heiten der Beratung im Ministerium aus: Er wollte wissen, was 
der Kernpunkt im neuen Staatsplan für den Wiederaufbau 
und die Entwicklung der Volkswirtschaft für das Jahr 1947 sei. 
Und ob Genosse Stalin im Ministerrat das Wort ergriffen habe. 

Es war der Plan für das dreißigste Lebensjahr der Sowjer- 
macht. Und der Grundgedanke, der in diesem Plan zum Aus- 
druck kam — Ausrichten nach den Besten —, diesen Gedanken 
mußten sich nicht nur der Bezirkssekretär der Partei, der Trust- 

verwalter und die Parteiorganisatoren der Gruben zu eigen 
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machen, sondern alle, die Kohle gewannen. Und aus seinem 
Sinnen heraus sagte Jegorow: „Der Produktionsrückstand des 
Trustes steigt und das Barometer fällt, Genossen.“ 

Das Barometer zeigte auf Sturm. 

Das Leben wurde immer anstrengender. Jedes kleinste Nach- 
lassen im Gesamtrhythmus wirkte sich sofort auf den Abbau 
und die Verladung aus. Es war eine Schlacht, eine Winter- 
schlacht um die Kohle. Schlachtfeld war der Donbass, Zu den 
schon gewohnten, aus der Zerstörung entspringenden Schwierig- 
keiten kamen die Schwierigkeiten dieses Winters, die Schnee- 
verwehungen. Diese Schlacht zu gewinnen, wurde zum Gesamt- 
inhalt unseres Lebens. Gewinnen um jeden Preis! 


Ich hielt auf der Neuner-Grube ein kleines Referat über die 
politische Lage. Draußen tobte der Sturm und klatschte schwere, 
nasse Flocken an die Scheiben. Als ich mit der außenpolitischen 
Lage eben fertig war, öffnete sich leise die Tür und Meschtscher- 
jakow trat ein. Er ging durch die Reihen und flüsterte jedem 
der anwesenden Parteimitglieder etwas ins Ohr. Sie erhoben 
sich einer nach dem anderen und verließen den Raum. Auch 
der Parteiorganisator ging mit hinaus, aber er kam gleich wieder 
und legte einen Zettel vor mich hin: ‚Der Schneesturm hat zu- 
genommen.“ Ich verstand, unterbrach das Referat und forderte 
meine Zuhörer auf, mit Hand anzulegen, um die Straße frei- 
zuschaufeln. 

Der Wind war so stark, daß man sich kaum auf den Beinen 
halten konnte. Als eine kurze Stille zwischen den wütenden 
Windstößen eintrat, konnte man die nächsten Abraumhalden 
erkennen. Sie waren über und über eingeschneit, und der Schnee 
stob wie Rauch über ihnen auf. Um einen Weg von den Bun- 
kern zu den Geleisen zu bahnen, mußten wir richtige Gräben 
durch die Schneemassen schaufeln. Legostajew arbeitete neben 
mir. Er borgte mir sein zweites Paar Fäustlinge und nahm mich 
nach beendeter Arbeit zum Übernachten mit. 
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Mit Behagen zog ich die nassen Schaftstiefel aus. Legostajews 
Frau brachte mir seine Feldbluse und weite, wattierte Hosen, 
die auch aus seiner Soldatenzeit stammten. Sie paßten mir gut, 
bloß war die Bluse in den Schultern etwas zu weit. 

Im Nebenzimmer wurde gesprochen. Ich horchte auf und er- 
kannte die Stimme des alten Prichodko. Soweit ich verstehen 
konnte, drehte sich das Gespräch um außenpolitische Dinge. 
Legostajews Frau kam wieder herein und sagte lächelnd: 

„Gerassim Iwanowitsch erklärt uns die politische Lage.“ 

Nun hörte ich zu. Er las seinen Zuhörern die Zeitung vor. 
Die Sätze folgten einander in großen Abständen. Ich glaube, 
er las jeden Satz zuerst leise und dann, schon sicherer, laut. Das 
Gelesene versah er mit seinen eigenen Kommentaren, die ebenso 
kurz wie bündig waren. Als er beispielsweise die Machen- 
schaften des Kriegsbrandstifters Churchill auseinandersetzte, 
sagte er schr entschieden: 

„Dieser Usurpator!“ 

Als er dann von den außenpolitischen Fragen zu unseren 
inneren Aufgaben hinübersteuern wollte, wurde er von einer 
sanften, singenden Frauenstimme unterbrochen: 

„Gerassim Iwanowitsch“, sagte die Unsichtbare, „darf ich 
etwas fragen?“ 

„Nur immerzu‘, erwiderte Gerassim Iwanowitsch. 

Die singende Stimme kannte ich. Sie gehörte der Winnizaer 
Komsomolzin Christina Krawtschenko, die in der Sortier- 
abteilung arbeitete. 

Sie hieß allgemein das „Mädchen in Grün“. Von dieser jungen 
Kollektivbäuerin ging etwas so Liebes und Schlichtes aus, ganz 
ähnlich wie von der Feldblume, die im Volk diesen Namen 
trägt, 

„Wieviel Werst sind es von Washington bis Griechenland?“ 

Der Alte dachte angestrengt nach und sagte dann im Brust- 
ton der Überzeugung: 

„Tausend,“ 

„Und bis zur Türkei?“ 
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„Bis zur Türkei sind’s auch tausend“, sagte Gerassim Iwa- 
nowitsch nicht weniger fest. | | 

Aus dem weiteren ging klar hervor, daß dieses einfache Mäd- 
chen nicht begreifen konnte, auf Grund welchen Rechtes Ame- 
rika, das von Griechenland und der Türkei doch tausend Kilo- 
meter entfernt liegt, diesen fernen, fremden Ländern seinen 
Willen und seine eigene Ordnung aufzwingen kann. 

Er war kein übermäßig geduldiger Agitator, der alte Gerassim 
Iwanowirsch, das muß. man schon sagen. Und jetzt redete er 
geradezu fuchtig. Er hat doch schon eine geschlagene Stunde 
lang den ganzen Plan der amerikanischen Diplomatie, dieser 
Atomdiplomatie, auseinandergesetzt, die bloß darauf ausgeht, 
neryenschwache Leute ins Bockshorn zu jagen... 

„Das verstehe ich schon“, verteidigte sich das Mädchen. „Aber 
doch...“ | 

„Was doch“, brummte Gerassim Iwanowitsch grimmig. „Das 
ist doch Imperialismus, verstehst du, ein ganz anderes System.“ 

„Und Truman?“ fragte sie. ,, Was ist das für einer?“ 

Gerassim Iwanowitsch nahm etwas in die Hand, ehe er ant- 
wortete, und ließ es über den Boden rollen. Dem Klang nach 
war es ein Spielzeugpferdchen auf Holzrädern oder etwas Ähn- 
liches. Erst dann kamen seine Worte. 

„Hinter Truman. stehen ‘die Banken, die Oligarchie, die 
Monopole ...“ 

Und während ich ihnen zuhörte, dachte ich an Maxim Gorkis 
kluge Worte, daß der Mensch außerhalb seiner Umwelt nicht 
erkannt werden könne und diese Umwelt durch: und durch 
von Politik durchtränkt sei. 

Es schien, als ob die ganze Welt in dieses Bergmannsheim 
eingetreten sei, die Welt mit ihren großen Tagesfragen, und 
diese Fragen bewegten und erregten naturgemäß die schlichten 
Menschen, die im Kreis um den rohgezimmerten Küchentisch 
saßßen und lebhaft miteinander sprachen. Prichodko rollte vor 
seinen Zuhörern die brennenden Gegenwartsfragen auf, und 
die große Politik verband sich hier mit den rein praktischen 
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Fragen des Alltags. Es war, als ob die Fäden von jenem an- 
deren runden Tisch, an dem unsere Sowjerdiplomäten eine 
gerechte Lösung der wichtigsten Nachkriegsprobleme erkämpf- 
ten, zu diesem Küchentisch mit der einfachen Leinwanddecke 
hinführten, an dem Hausfrauen und ein alter Steiger über 
Politik sprachen. | En} 

Diese Menschen, die sich in einer 'windigen Winternacht in. 
dieser Bergmannsstube zusammengefunden hatten, waren zu- 
tiefst daran interessiert, welchen Lauf das Nachkriegsschicksal 
der Welt nehmen würde. Das erregte jeden von ihnen. Die 
Richtung, die die Entwicklung in Deutschland nahm, und der 
Genossenschaftsladen in der Grubensiedlung. Das Geschick 
Griechenlands, das die Amerikaner im Verein mit den Eng- 
ländern zerfleischten, und die- mittlere Steigerungsziffer der 
Kohlenausbeute in der Grube. Die auf schwache Nerven be- 
rechnete Artomdiplomatie und das Sinken der Kohlenförderung 
ın England. 

Wenn man lange und aufmerksam dem alten Kommunisten 
und Bergmann zuhörte, fand man den Kern heraus, der in 
seinen Worten lag — eine. kraftvolle Lebensbejahung. Die 
Hauptsache an seiner Agitation war, daß der alte Mann selbst 
an alles fest glaubte, was er sagte, Ich aber lernte daran, wie 
man politische Unterhaltungen mit sehr einfachen Menschen 
führt, so daß die Worte zu Herzen dringen. Seine ganze Lebens- 
einstellung war eine durchaus aktive, und so war auch seine 
Agitation aktiv und zupackend. 

Und dann, halblaut, sagte er eine Redensart, die er gewiß 
oft und gern einflocht: | 

„Es ergibt sich nun die Frage...“ 

Damit ging er zu den Tagesaufgaben über, die durch den 
Staatsplan diktiert wurden. Und von den großen, das ganze 
Land umspannenden Aufgaben kam er zu den Aufgaben der 
Grube „y“: | 

„Wir haben in den letzten Monaten so viele Arbeitsstunden 
verloren, Wie so was zugeht, wollt ihr wissen? Folgendermaßen: 
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Eine elektrische Lokomotive zieht, sagen wir, neun Gruben- 
wagen durch die Strecke. Der Wagenkoppler muß alle Wagen 
nachsehen, das ist seine Pflicht, aber er hat es nachlässig getan. 
An einem Wagen steht die Luke offen. Das Weitere könnt ihr 
euch selber denken. Bei der ersten Weiche gerät der Wagen 
mit der offenen Luke aus dem Geleis. Die dahinter fahrende 
elektrische Lokomotive bleibt stehen, die Strecke ist für eine 
Stunde und neunundzwanzig Minuten gesperrt. Als Steiger 
frage ich natürlich den Wagenkoppler: ‚Wer hat die Wagen- 
luken nachzusehen?‘ ‚Ich, Gerassim Iwanowitsch‘, sagt er. 
‚Warum hast du’s dann nicht getan? ‚Ich habe mich zu sehr 
beeilt, Genosse Prichodko.‘ Und diese verschiedenen ‚beeilt‘, 
‚überschen‘ und so weiter kosten uns eine Menge Geld.“ 

Die Hauptaufgabe des Tages sah Gerassim Iwanowitsch 
darin, daß die Kumpel von der Neuner-Grube besser arbeiten. 

„Kohle ist dasselbe wie Brot“, sagte er. „Brot für die In- 
dustrie. Das hat unser lieber unsterblicher Genosse Lenin ge- 
sagt. Ohne dieses Brot kann die Industrie nicht leben. Ver- 
standen?“ 

Die Hausfrau hatte ihm wohl gesagt, daß nebenan der Ge- 
nosse aus der Bezirksleitung schläft, denn er verfiel plötzlich in 
Flüsterton. Ich nahm ein Buch, das auf dem Tisch lag, „Die 
Muttersprache“ hieß es, und legte mich auf das Sofa. Ein paar 
Blätter fielen heraus. Es waren Dankurkunden, die der Ser- 
geant Legostajew während des Krieges erhalten hatte, Für den 
Worskla-Übergang, für den Dnjepr-Übergang, für die Oder 
und für Berlin. 

Wie wuchtig klingt das Abschiedsschreiben des Kriegsrats 
der Front, das Legostajew bei seiner Entlassung erhielt: 

„Kampfgenosse! 

Sergeant Legostajew, Andre; Iwanowitsch! 

Sie werden heute aus dem aktiven Kriegsdienst entlassen und 
kehren in die Heimat zurück. Sie haben in den Jahren des 
Krieges einen großen und schweren Weg zurückgelegt, nicht 
wenig harte Prüfungen waren Ihr Los. Aber die Schwierig- 
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durchmachen mußten, sind nicht umsonst gewesen. Ihnen 
wurde die große Ehre zuteil, dem Feind mitten in seiner Raub- 
tierhöhle den Endstoß zu versetzen und das Banner des Sieges 
über Berlin aufzupflanzen. Zu diesem großen Werk haben auch 
Sie Ihr Teil beigetragen, werter Genosse. Sie sind es, von dem 
der Generalissimus der Sowjetunion, Genosse Stalin, anläßlich 
des Empfanges zu Ehren der Teilnehmer der Siegesparade im 
Kreml sagte, sie seien schlichte, bescheidene Menschen, die kei- 
nen Titel haben, von geringem Rang sind und die doch die 
Schräubchen sind, die unseren großen Staatsmechanismus auf 
allen Gebieten der Wissenschaft, Wirtschaft und des Kriegs- 
wesens in Gang halten, Menschen, die uns tragen, wie der Fuß 
des Berges den Gipfel trägt. Und nun werden Sie die Waffe mit 
dem Werkzeug vertauschen. 

Bleiben Sie denn auch weiterhin in den ersten Reihen unse- 
res heldenmütigen Volkes. Unter Führung unserer ruhmreichen 
bolschewistischen Partei, unter der Leitung unseres großen 


' Genossen Stalin weihen Sie Ihre ganze Kraft und Ihr Können 


der friedlichen Arbeit, wie Sie es bisher dem Siege geweiht 
haben! 

Viel Glück auf den Weg, teurer Genosse!“ 

Ich schaute vom Abschiedsschreiben des Kriegsrats der Front 
auf, das Andrej Legostajews Frontvergangenheit und seinen 
künftigen Lebensweg umspannte, und lauschte auf Gerassim 
Iwanowitschs Stimme, die leise hinter der Bretterwand erklang. 
Und zum erstenmal, seit ich als Propagandist arbeitete, begann 
ich zu begreifen: das, was ich suchte, der glühende Tatendrang 
und Heldenmut, sind hier zu finden, im Tun und Lassen dieser 
einfachen Menschen unseres Bezirkes, überall, wo Sowjet- 
menschen leben und kämpfen und ein Rädchen der gewaltigen 
Staatsmaschine sind, die Basis, die den Gipfel trägt. 

Die Stimmen tönten gedämpft herüber, und ich dachte, daß 
an diesem Winterabend vielleicht, nein, gewiß, in vielen 
Häusern die Menschen so um den warmen Herd beisammen- 
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saßen und über das sprachen, was die Welt bewegte, was das 
Land bewegte, was getan werden muß, um besser zu leben und 
rascher vorwärtszuschreiten. 

Tausende und aber Tausende amtsmäßige und freiwillige 
Propagandisten, Bolschewiki mit und ohne Parteibuch, sprachen 
an diesem Winterabend mit einfachen Menschen über die bren- 
nenden Lebensfragen. 

Solche Männer wie Gerassim Iwanowitsch sind geistig frisch 
und ungebrochen... Vielleicht war es unter dem Eindruck 
dieses erlauschten Gespräches in einer Bergmannshütte, daß mir 
in diesem Augenblick ein Artikel des Genossen Stalin in den 
Sinn kam, den ich unlängst gelesen hatte. Josef Wissariono- 
witsch schrieb dort über den allzu früh hingeschiedenen bol- 
schewistischen Revolutionär Genossen Telia und charakteri- 
sierte das Wesen dieses vornehmen und bescheidenen Men- 
schen, der unerschrocken gegen das zaristische System gekämpft 
hat. . 

„Alles das, was die sozialdemokratische Partei am meisten 
kennzeichnet: Wissensdurst, Unabhängigkeit, unentwegtes Vor- 
wärtsschreiten, Standhaftigkeit, Fleiß und moralische Stärke — 
all das vereinigte Genosse Telia in sich.“ 

Jahrzehnte liegen zwischen uns und jener Zeit, als Menschen 
wie Telia unter Einsatz ihrer ganzen Persönlichkeit unter den 


Und diese Gabe eines Apostels besaß, wie mir schien, auch 
der alte Steiger, Gerassim Iwanowitsch vertuschte vor seinen 
Zuhörern nicht die Schwierigkeiten des Lebens. Die Menschen, 
mit denen er sprach, wußten selbst nur zu gut um die Nach- 
kriegsschwierigkeiten. Gerassim Iwanowitsch aber gab ihnen 
die Zuversicht und Gewißheit, daß der Sowjetmensch, welche 
Schwierigkeiten ihm auch immer begegnen, die Kraft und 
Fähigkeit hat, sie zu überwinden. Und der alte Mann riet den 
Kumpelfrauen, von denen einige selbst im Bergwerk arbeiteten, 
nicht nur das vor den Augen Liegende zu sehen, sondern vor- 
wärts, in die Zukunft zu blicken. 

Seine Stimme bekam einen bald zornigen, bald verächtlichen 
Klang, als er über die uns feindlich gesinnten Mächte sprach. 

„Mit der Atombombe wollen sie uns Angst einjagen“, sagte 
der alte Prichodko, „,‚sie glauben, sie könnten das unbezwing- 
liche Rußland mit Dollars und Schweinekonserven in die Knie 
zwingen... Aber eine simple Wahrheit können diese ‚zivili- 
sterten‘ Herren nicht begreifen, nämlich, daß die Sowjetunion 
etwas andres ist als Griechenland oder England... Wir haben 
starke Nerven. Wir sind kaltblütige Menschen, die alles durch- 
gemacht haben. Und so wollen wir also einen Blick auf unsere 
eigene Geschichte werfen, liebe Genossinnen .. .“ 


Ein aus dem Herzen kommender Stolz klang in seiner ? 
Massen arbeiteten und sie zum Kampf gegen die Selbstherrschaft Stimme, als er.nun von unserm Land kptach. von der unsichtir- | R 
zusammenschlossen. Die Gestalt dieses zeitlich uns fernen, aber terlichen Festigkeit, mit der unser großes Heimatland allen j 
geistig uns so nahen Propagandisten und Agitators, der, wie Schicksalsschlägen standhalten hat. E 
Genosse Stalin schreibt, die Gabe eines Apostels besaß, stand „Viele grimmige Feinde haben sich Keren unser Heiinerland i 
mir nun wieder vor Augen, als ich Gerassim Iwanowitschs verschworen, von seinem ersten Atemzug, vom ersten Tag des 
Stimme lauschte. Eine neue Zeit war angebrochen, neue Men- Sowjetstaates an! Fürsten und Gutsherren, der Adel und die 2 


schen waren auf den Plan getreten, und neue Aufgaben ent- 
standen. Aber die leidenschaftliche Überzeugung vom Recht 
unserer Sache, die ideelle Kraft, welche unser Volk vereinigt, 
unerschütterliche Entschlossenheit und geistige Reinheit werden 
in der Arbeiterklasse von einer Generation zur anderen über- 
liefert. 
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ausländischen Interventen, sie alle zogen gegen die Sowjetmacht 
zu Felde und glaubten, sie hänge nur noch an einem Fädchen.... 
‚Was kann das denn für eine Macht sein, diese Sow jets der 


Arbeiter und Bauern?‘ fragten sie. Die Partei, Lenin und Stalin! 


aber hatten die Zukunft unseres Landes vor Augen. Es ist doch 
historische Tatsache, teure Genossen, daß Lenin am Tage der 


- 
,® 


99 


Großen Oktoberrevolution zum ganzen Volke sagte: ‚Genossen! 
ı Die Arbeiter- und Bauernrevolution, von deren Notwendigkeit 
' die Bolschewiki immer gesprochen haben, ist vollbracht... Von 
nun an tritt Rußland in eine neue Epoche seiner Geschichte ein, 
und diese dritte russische Revolution muß in ihrem Endergebnis 
| zum Siege des Sozialismus führen ...‘ Wieviel Lumpengesindel 
ı zog gegen die Sowjermacht los! Die Kornilows und die Jude- 
‚ nitschs und die Denikins und der Herr Baron Wrangel mit 
‚ seinem Anhang im Verein mit den ausländischen Mächten, und 
der Adolf Hitler zum Schluß! Unsere Sowjetunion aber ragt 
wie ein trotziger Fels inmitten eines tobenden Ozeans.“ 

Lange noch drang Gerassim Iwanowitschs Stimme an mein 
Ohr, dann legte jemand sacht eine Decke über mich, und ich 
schlief ein. 

Am anderen Morgen erwachte ich sehr früh. 

Ich hatte ein langes Gespräch mit Legostajew. Mich inter- 
essierte, warum er so sprunghaft von einem Rekord zum an- 
deren arbeitet. 

„Genosse Politleiter“, sagte er leise, mit verhaltener Leiden- 
schaftlichkeit. „Das ist doch keine richtige Arbeitsweise,“ 

Ich hatte ihm gesagt, daß ich an der Front erster Gehilfe 
des Regimentsstabschefs gewesen war, aber er blieb beharrlich 

w beim Politleiter. 

“r „Warum setzen Sie nicht durch, daß die Arbeit im Flöz 
, besser organisiert wird?“ 

| „Einer ist keiner im Felde, Genosse Politleiter“, sagte er miß- 
| mutig. „Um da Änderung zu schaffen, müssen alle s o arbeiten“, 
K?. und er preßte mit Macht die Hände ineinander. 

u Als ich ihn fragte, was ihm Kummer mache, lächelte er un- 
froh. 

„Ja, Genosse Politleiter, es wurmt einen, daß es bei uns in 
der Grube noch soviel Lumperei und Mißstände gibt, die einem 
das Leben vergällen.“ 

Und er erzählte mir vom Leiter des Wohnungsamtes, Malo- 
kuzko, der, wie er sagte, für die Nöte der einfachen Leute oft 
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kein Ohr hatte, Er, Legostajew, hatte ihn gebeten, der Frau 
eines Gefallenen zu helfen, der vor dem Kriege in der Grube „g“ 
gearbeiter hatte, 

„Anständige Menschen darf man nicht vergessen!“ 

„Nun, und was tat Malokuzko?“ fragte ich. 

„Folgendes“, sagte Legostajew und zeigte mir das von ihm 
selbst geschriebene Gesuch. Er bat darin Malokuzko, der Familie 
des gefallenen Kameraden zu helfen. Malokuzko hatte in die 
obere Ecke des Gesuches folgende Antwort geschrieben: „Der 
Situation zufolge abgelehnt,“ 

„Der Situation zufolge abgelehnt“, sagte Legostajew ent- 
rüstet, „ich verstehe natürlich, daß man nicht immer den Men- 
schen alles zu Recht tun kann und daß es wirklich an Wohnun- 
gen bei uns fehlt. Aber wissen Sie, Genosse Politleiter, solche 
bürokratischen Antworten ärgern und verletzen.“ 

Der Zusammenhang zwischen Andrej Legostajews besserer 
Arbeit im Flöz und der Antwort „der Situation zufolge abge- 
lehnt“ war mir nicht ganz klar. 

Aber da fiel mir wieder das nächtliche Gespräch des alten 
Agitators Gerassim Iwanowitsch Prichodko ein, der die ‚großen 
Fragen ( des Landes mit den kleinen praktischen Fragen, wie etwa 
eine aus dem Geleise gelaufene elektrische Lokomotive, ver- 
band, und ich bat Legostajew, mir das Gesuch der Soldaten- 
witwe samt dem Bescheid „der Situation zufolge abgelehnt“ 
zu geben. 

Das Gespräch mit Legostajew blieb mir lange in Erinnerung. 
Ich sah ihn immer noch vor mir, das ruhige, willensstarke 
Gesicht, das kurzgeschorene Haar, die grobgeschnittenen Züge 
und die etwas mürrisch zusammengezogenen Brauen. Die 
langen, starken Hände mit den rissigen Nägeln lagen vor ihm 
auf dem Tisch, als wollten sie ausruhen. Über seinen rechten 
Arm lief eine Narbe. Ich fragte ihn, was es für eine Verwun- 
dung wäre, 

Er nahm stumm meine Hand und TE sie auf die Wunde. Ich 
fühlte erwasHartes, es war ein Geschoßsplitter, ein Stück Metall. 
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Ich fragte ihn, wo er die Wunde erhalten habe. 

„An der Spree, im Straßenkampf“, sagte er, 

„An der Spree“, wiederholte ich automatisch und hielt immer 
noch meine Hand auf der Narbe. „In welcher Ortschaft?“ 

„Berlin heißt die Ortschaft“, sagte er. 

Wir lachten beide: eine schöne Ortschaft. 

‚Schwer zu glauben‘, dachte ich, ‚daß Sie, Sergeant Andrej 
Legostajew, der Sie durch die halbe Welt marschiert sind und 
so mancherlei erlebt und erlitten haben, sich mit einem so stıll- 
begrenzten Leben zufrieden geben wollen... 

Ä Auf dem Tisch lag die Bezirkszeitung. Die Nummer enthielt 
eine Notiz über den Bergmann Saporoshez in Sneshnjanka, der 
mit seiner Schrämmaschine über 10 000 Tonnen im Monat ab- 
gebaut hat. Gerassim Saporoshez war der aufsteigende Stern 
des Donbass. Ich las den kurzen Bericht laut vor und sah, 
wie Legostajews Hände sich nervös zusammenpreßten. Ein 
Blick sagte mir, daß seine Brauen sich verzogen hatten. 

„Und was hat der Saporoshez für ein Flöz?“ fragte er 
plötzlich. 

Gut, daß ich mir einiges aus dem Lebenslauf des Kandidaten 
für den Obersten Sowjert der Ukrainischen SSR, Gerassim 
Saporoshez, aufgeschrieben hatte. 

„Die allgemeine Mächtigkeit der Kohlenader beträgt 1,06 
Meter, die Nutzbreite 0,99. Das umliegende Gestein ist fester 
Sandstein...“ 

Aber da wurde ich von Legostajew unterbrochen. 

„Schiefriger Sandstein“, sagte er, ‚und sobald die abgebaute 
Kohle abtransportiert ist, verzimmern sie das Hangende mit 
doppelten Türstockstempeln und lassen die Mitte offen; bei 
fortschreitendem Abbau wird eine Mittelspreize aufgestellt.“ 

Ich mußte lächeln. ‚Oho, mein Freund, du weißt ja besser 
Bescheid als ich? Also interessierst du dich doch für die besten 
Leute des Donbass und ihre Arbeit.‘ 

Er nahm mir den Bleistift aus der Hand, griff nach dem 
Notizbuch auf dem Tisch und warf mit ein paar Strichen die 
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Bewegung seiner Schrämmaschine im Flöz aufs Papier; so ver- 
läuft das Flöz, so setzt er seine Schrämmaschine an, so stellt er 
die Schneidevorrichtung ein und führt sie von unten aufwärts, 
wobei er sich bemüht, die Kohle nicht schief anzuschneiden, um 
einen vollen Effekt zu erzielen. 

Ich sprach noch lange mit ihm darüber, daß der Sergeant 
Legostajew, der sich als Soldat durch die halbe Welt ge- 
kämpft hatte, in seiner Arbeit mehr Aktivität an den Tag 


legen müsse. 


„Machen Sie den Anfang, ergreifen Sie die Initiative, Genosse 
Legostajew, die anderen werden Ihnen nacheifern.“ 

Er stand schweigend auf und ging mit raschen Schritten im 
Zimmer auf und ab. Er wollte mir seinen Gedanken besser ver- 
ständlich machen, nämlich daß der Bergbau eine Kunst ist, die 
vom Menschen Aufmerksamkeit, Energie und Begabung er- 
fordert. 

Dann trat er an den Tisch und schlug mit einer energischen 
Bewegung meinen Notizblock zu. 

„50, und jetzt fahren wir ein, Genosse Politleiter.“ 

Wir fuhren zur dritten Bausohle hinab. Seine Schrämmaschine 
stand im fünften Flöz. Er kauerte sich hin und besah alle Teile: 
die Schneidevorrichtung, den Antrieb, den Lenker. Dann wurde 
in der Strecke der Strom eingeschaltet und die Maschine kam 
ın Bewegung. Neben ihr kniend, beinahe mit ihr verwachsend 
und mit seinen Nerven spürend, wie ihre stählerne Schneide sich 
in die Kohle einfraß, führte er sie das Flöz aufwärts, Es schien, 
als sei er der Treibende und er risse sie vorwärts, immer vor- 
wärts. Die Lampe an seinem Grubenhut goß Licht über die 
dumpf ratternde Maschine und die trüb glänzende Kohle. Mit 
Kohlenstaub vermischter Schweiß rann über sein Gesicht und 
die bloße Brust. 

Durch den Stollen kam Straschko und begrüßte mich, nach- 
dem er mich mit seiner Lampe abgeleuchtet harte. Legostajew 
deutete auf mich und sagte: 

„Mein neuer Gehilfe.“ 
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Als wir wieder oben waren und uns ungefähr anderthalb 
Kilometer von der Grube entfernt hatten, blieb Legostajew auf 
einmal stehen und sagte: | 

„Hier unten haben wir gearbeitet. An dieser Stelle, bloß’ 
dreihundert Meter tiefer...“ Und er lächelte. 

Am selben Abend sprach ich vor den Bergleuten über die, 
Lage, vielmehr war es die Fortsetzung des am Vorabend durch 
den Schneesturm unterbrochenen Referates. Als ich nachher ins‘ 
Parteikomitee kam, saß Meschtscherjakow schon da und berech- 


nete wıe immer halblaut den „Prozentsatz der Erfassung“. Er | 


wollte sogar etwas mogeln, nämlich den gestrigen Anfang und 
die heutige Fortsetzung als zwei getrennte Referate rechnen. 

Ich erzählte ihm von meinem Gespräch mit Legostajew und 
fragte ihn um seine Meinung, warum Legostajew wohl, als ich 
mit ihm über die Arbeit im Flöz sprach, diese Frage mit Malo- 
kuzkos Resolution in Zusammenhang gebracht habe. Tichon 
Iljitsch wurde nachdenklich. 

„Ein Zusammenhang besteht schon“, sagte er. „Und den 
Malokuzko stellen Sie sich wahrscheinlich als einen ausge- 
machten Bösewicht oder Bürokraten vor? Ich kenne ihn gut, 
wir haben in einem Regiment gedient. Er war ein anständiger 
Bursche, tapfer und tüchtig. Dann, als er aus dem Krieg kam, 
der Senja Malokuzko, bekam er den Posten im Wohnungsamtr. 
Und da stellte sich dann heraus, daß das über seine Kräfte 
geht...“ 

Wir kamen überein, miteinander ins Bezirkswohnungsamt 
zu gehen, 

Malokuzko war gleich für uns zu sprechen. Er hatte eine. 
tadellos gebügelte Uniform an, die Achselstücke fehlten. 

„Hör mal“, sagte Tichon Iljitsch zu ihm, „was hat diese 
These hier zu bedeuten?“ 

Und er legte Legostajews Gesuch vor ihn auf den Tisch. 

„Die Situation“, murmelte Malokuzko. 

Aber Tichon Iljitsch gab sich damit nicht zufrieden, son- 
dern forschte weiter: welche Situation sich denn so betrüblich 
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auf Malokuzko auswirke, die internationale oder die im 
Bezirk. | 

Ich stellte Malokuzko Legostajews gerechte Forderung vor, 
daß man die gefallenen Kameraden nicht vergessen dürfe und 
ihren Familien helfen müsse. 

Da antwortete Malokuzko mit einer gedankenlosen Leicht- 
fertigkeit, wohl selbst kaum überlegend, was er sagte: 

„Ach, Genosse Propagandist, wenn man sich alles anhören 
wollte, was die einem erzählen...“ 

„Wer ist das, ‚die‘?“ fragte ich und fühlte, wie mir das Blut 
ins Gesicht schoß. 

„Einzelne Personen“, murmelte Malokuzko, wechselte aber 
sofort den Ton, als er sah, daß bei mir ein Unwetter im Anzug 
war. 

Nun wollte er sich rechtfertigen, daß er soviel zu tun habe, 
„man kommt den ganzen Tag nicht zur Besinnung“, und ver- 
sprach, alles zu tun, worum Legostajew gebeten hatte. Er dachte 
wohl, daß damit die unangenehme Unterredung ein Ende habe 
und wir uns, von seinen Versprechungen befriedigt, verziehen 
würden. Aber Tichon Ijitsch sagte mit einem ironischen 
Lächeln: 

„Wie auf der Parade... .“, und griff nach Malokuzkos Ärmel, 
als wollte er die Güte des Stoffes prüfen. 

„RW“, sagte Malokuzko, „reine Wolle!“ 

„Und das war mal ein anständiger Kerl!“ sagte Tichon 
Njiesch leise und sah Malokuzko an. „Denkst du noch an den 
Durchbruch bei Taaganrog, Senitschka?“ 

Malokuzko wurde lebendig. 

„Aber sicher, so etwas vergißt man nicht.“ 

Und alles, was gut an ihm war, stieg in ihm auf und leuchtete 
aus seinen Augen, die mit einem Schlage tiefer, ich möchte fast 
sagen, menschlicher wurden. 

„Wo kommt das bloß her bei unsern Leuten“, fuhr Tichon 
Iljitsch leise fort und musterte Malokuzko unverwandt von 
Kopf bis Fuß. „So einer steckt sich alle Orden an wie zur 
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Parade und meint, höher hinauf ging’s schon nicht mehr... 
Mangel an Kultur wahrscheinlich, was meinst du?“ fragte er 
nachdenklich. 

Aber Malokuzko war mit dieser Schlußfolgerung Tichon I- 
jieschs nicht einverstanden. 

„angel an Holz“, sagte er und zählte auf, an welchen Bau- 
stoffen es dem Bezirkswohnungsamt fehlte, Dabei rechnete er 
nach Tonnen. 

Aber Tichon Iljitsch sagte mit einem Seufzer: 

„Tonnen, Tonnen und Tonnen, aber hast du auch nur ein 
Gramm Gewissen, einfaches, bolschewistisches Gewissen, Ge- 
nosse Malokuzko? Du stehst doch auf einem verantwortlichen 
Posten. Zu dir kommen die Menschen mit ihren Sorgen, du 
machst große Politik auf diesem Posten.“ 

Tichon Iljitsch sprach sehr ruhig und eindringlich. Malo- 
kuzko, der bald rot, bald blaß wurde, sagte schließlich, daß es 
wirklich mit der Kultur bei ihm nicht weit her sei, er ver- 
stünde das selber, und er werde demnächst auswärts einen Kur- 
sus besuchen und sich fortbilden. Aber Tichon Iifitsch hatte 
darauf nur ein Kopfschütteln. 

„O weh, Genosse Malokuzko, Genosse Leutnant“, sagte 
Meschtscherjakow, „für Feinfühligkeit und Verständnis gibt es 
noch keine Kurse und keine Akademien. Vergiß nicht, Genosse 
Malokuzko, es gibt eine gute These: die Leiter kommen und 
gehen. Und wenn du so weiter arbeiten und die Leute behan- 
deln wirst wie bisher, dann kannst du leicht eines Tages ‚ge- 
gangen werden‘. 
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Das Barometer zeigte immer noch auf Sturm. 

Tagsüber legten die Leute aus der Siedlung die Eisenbahn- 
geleise und die Straße zur Grube frei und nachts wurde alles 
wieder zugefegt. 

An einem meiner nächsten politischen Schulungsabende stand 
das Thema: „Wie lebten die Arbeiter und Bauern unter dem 
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Zaren“, und ich lud Gerassim Iwanowitsch Prichodko ein, Ich 
hatte vorher mit ihm ausgemacht, daß er sich vorbereitet und 
uns mit einfachen Worten die Erfahrungen seines eignen Le- 
bens erzählt. 

„Das läßt sich machen“, hatte er bereitwillig zugestimmt. 
„Ich bin doch als freiwilliger Agitator für unsere Grube von 
der Bezirksleitung bestätigt.“ 

Der Unterricht fand zumeist abends nach der zweiten Schicht 
statt. Alle hatten sich versammelt, und wir hätten anfangen 
können, bloß Gerassim Iwanowitsch fehlte, Schließlich hörten 
wir am Ende des Korridors seine Brummstimme. Dann steckte 
er den Kopf durch die Tür und knurrte, wir sollen warten. Er 
war schwarz von Kohlenstaub und hatte noch die Lampe in der 
Hand, denn er war eben erst ausgefahren. Wir warteten geduldig. 
Bald kam er, rosig und weit friedlicher gestimmt, aus dem 
Waschraum, das graue Haar säuberlich glattgebürstet. 

Es dauerte eine Weile, bis er seine verschiedenen Papiere auf 
dem Tisch geordnet hatte. Dann begann er langsam zu lesen: 
„Das Leben unter dem alten Regime war voll an negativen 
Erscheinungen.“ Nanu, diese Worte machten mich einiger- 
maßen stutzig. Aus welchem Buch hatte er das? Aber glück- 
licherweise war es ziemlich dunkel im Zimmer, so daß er alle 
seine Aufzeichnungen beiseiteschob und wieder er selbst wurde 
— ein humorvoller, erwas pfiffiger alter Mann, der einfache 
und zu Herzen gehende Worte fand, um von der Vergangen- 
heit zu erzählen. Er kannte eine Unmenge Lieder und Gedichte. 
Und wenn er sie mit singender Stimme vortrug, legte er etwas 
durchaus Persönliches hinein. 

Er war blutjung in die Grube gekommen, die hohe Abraum- 
halde, die jetzt neben der Grube stand, war damals noch nicht 
da, Die Grube begann erst ihr Leben. Und wenn man seine 
dunklen,runzeligen Hände und das wetterharte, wie aus Kupfer 
ziselierte' Gesicht sah, mußte man unwillkürlich denken: wie- 
viel Kohle haben diese Hände abgehauen, wieviel Gestein weg- 
geführt, wieviel Flöze abgebaut... 
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Sein Vortrag hatte großen Erfolg. Wovon er auch sprach, 
sein Fühlen und Denken zielte in die Zukunft. Aber er hatte 
eine Angewohnheit beim Sprechen, die mich stutzig machte. 
Aus irgendeinem Grunde liebte er in seine frei und natürlich 
fließende Rede umständliche bürokratische Redensarten einzu- 
flechten wie etwa „in bezeichnetem Zusammenhang“ oder „im 
gegebenen Augenblick“... 

Als wir nach Schluß des Vortrags allein waren, fragte ich ihn: 

„Wo haben Sie bloß diese abgeschmackten Redensarten her?“ 

Er war erstaunt und sogar beleidigt. 

„Aber genau so spricht doch mein Sohn, so spricht Wassili 
Stepanowitsch Jegorow, und so sprechen Sie selbst, Genosse 
Pantelejew.“ 

Ich kam erst nach vier Tagen wieder in die Bezirksleitung. 
Ich ging zu Fuß, denn alles war tief eingeschneit, und Wagen 
kamen nur unter großen Schwierigkeiten vorwärts. 

Tichon Iljitsch begleitete mich bis an die Straße, die von den 
letzten Häusern der Siedlung bis zur Bezirksleitung führt. Ich 
spürte, daß er mir etwas sagen wollte, sich aber nicht recht 
traute. Als wir uns dann die Hand zum Abschied gaben, rückte 
er doch mit der Sprache heraus: 

„Genosse Pantelejew, was würden Sie zu der folgenden These 
sagen — Sie bleiben bei uns in der Grube und werden Leiter 
unseres Parteikabinerts? Wir haben nämlich so einen Posten 
frei, Das eigentliche Leben ist doch hier“, sagte er und machte 
eine weitausholende Handbewegung. „Hier ist die Haupt- 
kampflinie, Genosse Pantelejew.“ 

Mir kam in den Sinn, daß wir seinerzeit im Regiment auch 
der Meinung waren, der Divisionsstab sei tiefstes Hinterland. 
Hier war es dasselbe — Tichon Iljitsch sprach von der Arbeit 
in der Grube, als ob die Bezirksleitung Dutzende Kilometer 
vom Schuß läge... 

Ich dankte Tichon Iljitsch für seine Zuneigung und sein 
Vertrauen und sagte, daß ich gar nicht die Absicht hätte, meine 


Verbindung zur Neuner-Grube aufzugeben. 
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Jegorow begrüßte mich voller Freude. 
„Ach, da ist er, unser abhanden gekommener Propagandist! 
Wo haben Sie bloß gesteckt? Was haben $ie getrieben? Erzäh- 
len Sie! Erzählen Sie! Kontakt haben Sie?“ 

Diese Abende in der Bezirksleitung, wenn die Genossen von 
den Gruben ankamen, hatten für mich immer etwas besonders 
Anheimelndes. Eine Stimmung freundschaftlicher Wärme 
herrschte bei diesen Zusammenkünften an Wassilij Stepano- 
witschs Schreibtisch, als hätte sich hier eine große Familie zu- 
sammengefunden, um den vergangenen Tag durchzusprechen 
und zu überlegen, was morgen zu tun sei. Jegorow verstand es, 
diesen abendlichen Zusammenkünften einen zwanglos behag- 
lichen Charakter zu verleihen. Er hörte gern zu, was die Ge- 
nossen, die von den Gruben kamen, erzählten und stellte ihnen 
viele Fragen. Es war, als wollte er das Leben nicht nur mit eige- 
nen Augen sehen, sondern auch mit den seiner Instrukteure und 
Propagandisten, mit den Augen von Prichodko, Pantschenko, 
Olga Pawlowna, des Zeitungsredakteurs Rybnikow, mit den 
Augen der Parteiorganisatoren von den Gruben, der Ingenieure, 
Kumpel, Lehrer und Hausfrauen... 

Ich erzählte ihm alles: das Gespräch mit Legostajew und 
seine Wünsche, unter anderem auch von dem alten Prichodko. 

Jegorow besah lange und eingehend Legostajews Zeichnung, 
so aufmerksam, als ob er sie studiere. 

Aber als ich erzählte, was für Ausdrücke der alte Prichodko 
mitunter vom Stapel läßt und daß er sich dabei auf die Genos- 
sen aus der Bezirksleitung beruft, gerier Wassili Stepanowitsch 
in unverkennbar heitere Stimmung. 

„Weiß der Teufel!“ rief er, von Herzen lachend. „Von uns, 
von den leitenden Funktionären des Bezirks, lernt er das also!“ 

Er klopfte an die Wand, damit Prichodko herüberkäme, und 
schickte Tante Polja nach Olga Pawlowna und den Instrukteu- 
ren aus. Dann rief er Pantschenko an, er möchte doch gleich 
mal kommen, und als alle da waren, ließ er mich noch einmal 
von A bis Z das Gespräch mit dem alten Prichodko wieder- 
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holen. Dabei lachte er ausgelassen wie ein Schuljunge, und wenn 
sein Lachen nachließ, brach es gleich darauf mit erneuter Kraft 
los, so daß alle angesteckt wurden. 

Er deutete abwechselnd auf Prichodko junior, Pantschenko, 
Olga Pawlowna und mich und sagte: 

„Von euch har er das, von euch!“ 

„Und von Ihnen auch, Wassili Stepanowitsch“, warf Olga 
Pawlowna im selben Ton ein. 

„Ja, von mir auch“, meinte Jegorow. „Und das hat er richtig 
beobachtet. Wie oft kann man bei vielen unserer Funktionäre 
‘ feststellen: sie sind famose Leute, die natürlich, lebhaft und ein- 
fach reden — aber nur bis zur Sitzung. Sobald die Sitzung an- 
fängt, bekommen sie eine andere Stimme und reden trocken 
und bürokratisch daher. Das ist eine richtige Seuche, diese Lei- 
denschaft für umständliche und abgedroschene Wortgebilde 
wie „im bezeichneten Zusammenhang“ oder „im gegebenen 
Augenblick“. Woher kommt das, Genossen? Ich glaube, das 
kommt daher, daß man ein frisches, anschauliches und schlagen- 
des Wort eben suchen muß. Ein gutes Wort ist nicht immer 
handbereit, ein plattes dagegen drängt sich immer auf, Ge- 
nosse Pantschenko, möchten Sie mal hören, wie Sie mit Ihren 
Leuten reden? Ein Außenstehender sieht das immer besser.“ 

Pantschenko nickte gutmütig. Er dachte, Jegorow spaße 
noch. Und tatsächlich schien Jegorow zu scherzen. Er nahm den 
Telephonhörer und begann mit nachgeahmter Baßstimme den 
nicht vorhandenen Pjatunin nach Strich und Faden abzu- 
kanzeln. 

„Ich werde dir’s zeigen... Du wirst mich noch kennen- 
lernen... Wenn du bis morgen früh nicht die volle Ausbeute 
hast, sollst du sehen...“ 

Aber dann legte er unvermittelt den Hörer auf und sagte 
mit seiner ruhigen Alltagsstimme, nur von einem feinen 
Lächeln begleitet: 

„Und was erreichen wir eigentlich mit diesem Arbeitsstil? 
Der Schachtleiter macht es genau so und brüllt auf die Revier- 
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leiter ein, die tun es ihrem Vorgesetzten nach und schreien 
ihrerseits die Vorarbeiter an, und so geht es stufenweise wei- 
ter. Mit Geschrei hat man noch keinen zum Planerfüllen ge- 
bracht. Manchmal kommt es mir vor, als ob ein solcher Schrei- 
hals bloß seine eigne Ohnmacht verdecken will. Vor dem Krieg 
kannte ich auf einer Grube einen Leiter, der stets ruhig und 
leise sprach, Und der war alles, bloß kein Waschlappen und 
kein gutmütiger Esel. Ein harter, in der Arbeit anspruchsvoller 
Ingenieur war das, und bei jedem Befehl, den er gab, fühlte 
man, er war bis ins kleinste durchdacht.“ 

Pantschenkos Gesicht wurde zunehmend mißmutiger. 

„Erstens habe ich eine Baßstimme und denke gar nicht daran, 
sie gegen einen Tenor einzutauschen. Und zweitens ist ein 
Bergwerk oder Kohlentrust kein Töchterpensionat. Ich rede, 
wie mir der Schnabel gewachsen ist.“ 

„Als ich neulich bei Pjatunin war“, bemerkte Jegorow, 
„hörte ich ein Gespräch zwischen ihm und einem Revierleiter, 
Dabei ist zu sagen, daß Pjatunin sich in meiner Gegenwart of- 
fenbar genierte, frei loszuschmettern. Ihr hättet sehen müssen, 
wie sich der arme Mensch geradezu vor Qualen wand, und wie 
er sich nicht ausdrücken konnte ohne die Grobheiten, die er ge- 
wöhnlich seinen Untergebenen ins Gesicht wirft. Ich denke, 
je cher wir diesen, mit Verlaub zu sagen, ‚Stil‘ abschaffen, um 
so besser ist es für uns alle. Ihre Meinung, Genosse Pantschenko? 
Und folgendes...“ Er nahm Legostajews Zeichnung in die 
Hand, und seine Stimme klang härter, „Der Schrämmeister Le- 
gostajew will freie Bahn. Freie Bahn, hören Sie, Genosse Pan- 
tschenko?“ 


Das Unwetter nahm kein Ende. Der Schneesturm blies un- 
aufhörlich und deckte die Geleise zu, jede Tonne Kohle mußte 
unter ungeheuren Schwierigkeiten verladen werden. In jenen 
aufregenden Januartagen befanden sich fast alle Mitarbeiter der 
Bezirksleitung dort, wo die Kohlenschlacht ausgetragen wurde 
— in den Stollen, auf den Fördertürmen, auf den Lokomotiven 
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der Kohlenzüge, auf den zugeschneiten Straßen, durch die 


Schneegräben geschaufelt wurden. 

Ich entsinne mich an eine Nacht, Ich war Diensthabender in 
der Bezirksleitung. Jegorow kam spät und ganz weiß vom 
Schnee von einer der Gruben. Er zog die hohen Filzstiefel aus 
und ging in Strümpfen im Zimmer umher. Seine Hände waren 
vor Kälte blau, aber das tat seiner angeregt frohen Stimmung 
keinen Abbruch. 

„Man stelle sich vor, wir haben heute den Ladeplan zu 
100,9 Prozent erfüllt... ,“ 

„Und der Nachbar rechts?“ war seine erste Frage. 

Dieser militärische Ausdruck bezog sich auf den Sekretär der 
nächstgelegenen Bezirksleitung, mit dessen Bezirk der unsere 
ım Wettbewerb stand. Jeder Arbeitstag Jegorows begann un- 
fehlbar mit der Frage, was macht der Nachbar rechts? Ich zeigte 
ihm die Förder- und Verladetabelle unseres Partners. Jegorows 
gute Stimmung stieg um ein beträchtliches: der Nachbar hatte 
seinen Plan ebenfalls erfüllt, Er ging an den Tisch, auf dem ein 
Haufen ungelesener Zeitungen von der letzten Woche lag, und 
fragte: 

„Was gibt es ın der Welt?“ Er nahm die Tasse heißen Tee, 
die Tante Polja ihm gebracht hatte, und begann, in kleinen 
Schlucken trinkend, die Auslandstelegramme durchzusehen: 

„In England Kohlenhunger“, sagte er laut. „Die Labouristen 
werden nicht fertig. Und wir, wir haben den Winter gewon- 
nen“, setzte er voll Zuversicht hinzu. 

Und man sah es ihm an, daß der Vergleich dieser beiden 
Winterschlachten für ihn, den Sowjetmenschen, eine Genug- 
tuung war, der Winterschlacht bei uns, im kaum wiederauf- 
lebenden Donbass, und der hinterm Ärmelkanal. 

Er las die Zeitung, und doch schien ausschließlich eine Zahl 
sein Hirn zu beherrschen: die Förder- und Verladezahl. „Das 
will etwas heißen, daß wir bei dem scheußlichen Wetter 100,9 
Prozent geschafft haben.“ Aber eine Grube machte ihm Sorgen. 
Dort war die Verladung im Rückstand, Er rief den Partei- 
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organisator dieser Grube an, ob sie aufgeholt hätten. Der 
Sr sagte, der Schneesturm hindere sie am Ver- 
aden. 

Jegorow lehnte sich auf dem Stuhl zurück und warf einen 
Blick auf das vereiste Fenster. 

„Aber das ist doch kein Schneesturm. Das Barometer steigt 
schon!“ 

Danach sagte er mir, daß er sich eine halbe Stunde ausruhen 
möchte, und streckte sich auf dem Sofa aus. Aber ich sollte ihn 
unbedingt wecken, sobald ein Anruf aus der Gebietsleitung der 
Partei kime. Er wollte selbst die freudige Nachricht mitteilen, 
daß trotz aller Witterungsschwierigkeiten der Tagesplan erfüllt 
war. Es war nach Mitternacht. Im Rundfunk wurde eine Sym- 
phonie von Dvofäk durchgegeben. Ich lauschte den gedämpften 
Klängen und überhörte anfangs das Läuten des Telefons. Am 
Apparat war der Sekretär der Gebietsleitung. Er fragte, wo 
Jegorow wäre. Ich sagte, Jegorow sei vor kurzem erst von der 
Grube heimgekommen, ich wollte ihn sofort wecken. 
„Warten Sie“, sagte der Gebietssekretär, ‚wecken Sie ihn 
nicht, er soll schlafen. Wie hat der Bezirk heute gearbeitet? Wie 
hoch ist die Förderung, wie hoch die Verladung .. .“ 

Ich griff nach der Tabelle, die auf dem Tisch lag, aber als 
ich die erste Zahl, die Förderzahl, nannte, fuhr Jegorow aus 
dem Schlaf. 

„Die Gebietsleitung?“ murmelte er und lief, auf einem Bein 
einknickend, an den Apparat. Er nahm mir den Hörer aus der 
Hand und berichtete. Die Stimme klang anfangs ruhig, wurde 
aber jubelnd, als er die Zahl 100,9 nannte. Die Verbindung war 
ausgezeichnet, ich konnte deutlich hören, was der Gebietssekre- 
tär antwortete. 

„Nicht viel“, meinte er. „Beachten Sie, daß Ihr Nachbar links 
heute mehr geleistet hat und alles tut, um seinen Rückstand 
aufzuholen, Ziehen Sie daraus die Schlußfolgerungen. So... 
Und dann noch eins: Sie treten nicht aktiv genug im Wett- 
bewerb hervor. Wo bleiben Ihre Schrämmeister? Sie werden 


8 Galia, Donbass 
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doch auch Ihre Saporoshez’ haben? Berücksichtigen Sie das, Ge- 
nosse Jegorow. Gute Nacht.“ 

„Wird berücksichtigt“, sagte Wassili Stepanowitsch und 
setzte automatisch hinzu: „Gute Nacht.“ 

Und dann stand er lange am Tisch, den Telefonhörer in. 
der Hand. Aus Moskau wurde immer noch die Dvofäk-Sym- 
phonie durchgegeben. 

„Nicht viel‘, murmelte er. ‚Berücksichtigen Sie das‘... 
‚Hundert Komma neun‘... Aber was sie für Schweiß gekostet 
haben, diese Komma neun!... ‚Sie treten nicht aktiv genug 
hervor‘... ‚Berücksichtigen Sie das‘ .. .“ 

Die Dvofäk-Symphonie verlor sich in der Ferne. 

„Ja, mein lieber GdS“, sagte Jegorow und legte den krausen, 
grau durchzogenen Haarbusch auf die Tagestabelle. „Oh, wie 
möchte ich schlafen! Wir leben zu beschaulich, meint er. Wir 
sollen es berücksichtigen. Ja, es wird berücksichtigt, lieber Ge- 
nosse.“ 


12 


Das Barometer hatte es sich überlegt. Der Frühling stand vor 
der Tür. Eines Abends, als ich schr spät noch im Parteikabinerr 
saß und ein Referat vorbereitete, klopfte es plötzlich leise an 
die Tür. Er war Gerassim Iwanowitsch Prichodko. 

„Ich habe bei Ihnen noch Licht gesehen, und da wollte ich 
mal 'reinschauen“, sagte er. 

Er war ein fleißiger Besucher der Bezirksleitung. Und auch 
diesmal war er sicher hier, um sich einen Rat zu holen. Ich sah 
auf die schmutzverklebten Stiefel und dachte, was mag ihn nur 
zu so später Nachtstunde noch hergeführt haben? Aber es dau- 
erte ein Weilchen, bis Gerassim Iwanowitsch mit dem Grund 
seines Kommens herausrückte, Er ging eine Weile im Zimmer 


‘ hin und her, nahm Bücher in die Hand, die in seinen Augen 


ein Born unerschöpflicher Menschenweisheit waren, „Urquel- 
len“ nannte er die Werke der großen Lehrer des Marxismus,, 
der Führer der Revolution. 
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„Gerassim Iwanowitsch, was gibt es bei Ihnen?“ 

Er sah mich mit einem langen Blick an, dann sagte er plötz- 
lich, als müsse er sich einen inneren Anstoß geben: 

„Genosse Pantelejew, was ist der Sinn des Lebens?“ 

Sich mal an, was für Fragen im Kopf des alten Häuers her- 
umspuken! Ehrlich gesagt, war ich anfangs etwas entgeistert, 
denn solche Fragen stellt man sich nicht jeden Tag. Aber Ge- 
rassım [wanowitsch sah mich mit seinen klugen, eindringlichen 
Augen an und wartete geduldig, was ich ihm sagen würde. 

„Was der Sinn des Lebens ist, Genosse Prichodko? Die 
Sowjetmenschen sehen den Sinn des Lebens im Kampf um die 
Verwirklichung der kommunistischen Ideale...“ 

Ich warf einen Blick auf den alten Bergmann, und sein leich- 
ter Seufzer belehrte mich ebenso wie die nachsichtige Art, in 
der er mir zuhörte, daß meine Antwort an sich wohl richtig, 
aber so allgemein gehalten war, daß sie ihm nicht genügte. Ge- 
rassim Iwanowitsch erwartete von mir lebendigere Worte. 

„Das weiß ich alles“, sagte er leichthin, und sein Ton gab mir 
zu verstehen, daß die allgemeine Fragestellung nach dem Le- 
benssinn ihm keine Schwierigkeiten bereite. „Aber wie... .?“ 

Und er machte eine Bewegung, als hebe er ein schweres Ge- 
wicht. Und diese Gebärde sollte heißen, wie kann ein Agitator 
den Gedanken des Kommunismus den Massen verständlich 
machen. 

Mein Blick fiel auf das Buch, in dem ich vor Gerassim Iwano- 
witschs Kommen gearbeitet hatte. Es war ein Leninband, und 
er war bei dem Artikel „Die große Initiative“ aufgeschlagen. 
Ich hatte ein Referat über den sozialistischen Wettbewerb in 
Vorbereitung und arbeitete den Leninschen Aufsatz durch. 

Ich dachte, daß auch dieser Artikel einen Fingerzeig gibt, 
worin der Sowjetmensch, dessen ganzes Tun und Trachten auf 
das Schaften hinzielt, den Sinn seines Lebens sicht. 

„Der Kommunismus beginne dort“, lese ich bei Lenin, „wo | 
einfache Arbeiter in selbstloser Weise, unter Überwin- ' 
dung harter Arbeit sich Sorgen machen um die Erhöhung der 
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‚Arbeitsproduktivität, um den Schutz eines jeden Puds 


'Getreide,Kohle, Eisen und anderer Produkte, die nicht 
' den Arbeitenden persönlich und nicht den ihnen ‚Nahestehen- 


den‘ zugute kommen, sondern ‚Fernstehenden‘, d.h, der ganzen 
Gesellschaft in ihrer Gesamtheit, den Dutzenden und Hunderten 
Millionen von Menschen, die zunächst in ein em sozialistischen 
Staat vereinigt sind und später in einem Bund von Sowjer- 
republiken vereinigt sein werden.“ 

Gerassim Iwanowitsch griff nach dem Leninband und las erst 
leise, dann langsam und laut: 

„Der Kommunismus beginnt dort, wo einfache Arbeiter in 
selbstloser Weise, unter Überwindung harter Arbeit sich Sor- 
gen machen um die Erhöhung der Arbeitsproduktivität.“ 

Er legte behutsam das Buch hin und sagte lebhaft: 

„Das sind weise Worte. Ich habe ihm auch gesagt: nach der 
Arbeit richtet sich das Leben...“ 

Und nun kam heraus, daß der Kohlenhäuer Gurenkow die 
Frage „Was ist der Sinn des Lebens?“ während einer politischen 
Aussprache an Gerassim Iwanowitsch gestellt hatte, 

„Die Frage ist, wie Sie selbst verstehen, ziemlich interessant 
und knifflich, Genosse Pantelejew ...“, erzählte er. „Und das 
kam so: wir sitzen so beisammen, die Jungens und ich, und ich 
lese ihnen die Bezirkszeitung vor und fange wie immer mit den 
auswärtigen Sachen an, und dann gehe ich zur Hauptfrage, zu 
unseren gesteigerten Durchschnittsleistungen, über. Der Staat 
verlangt von uns, sage ich, bolschewistische Pläne, d.h. sie 
sollen nicht nach der schon erreichten Durchschnittsleistung auf- 
gestellt sein, sondern nach den gesteigerten Durchschnittsleistun- 
gen, so wie es im Staatsplan steht, jeder soll sich nach den Besten 
richten, Und in diesem Zusammenhang schnitt ich die Frage 
nach dem fortschrittlichen Menschen an, wobei ich die Stacha- 
nowleute unseres Bergwerkes und die Stalinsche Einschätzung 
der Stachanowbewegung im Auge hatte, Wie behandelte Ge- 
nosse Stalin diese Frage? Genosse Stalin sagte: ‚Sehr euch die 
Genossen Stachanowleute an. Was sind sie für Menschen? Das 
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sind technisch beschlagene Kulturmenschen, die den Zeitfaktor 
zu schätzen wissen, die kühn vorwärtsschreiten. Die Stachanow- 
bewegung stellt die Zukunft unserer Industrie dar. Sie birgt in 
sich den Keim des künftigen kulturellen und technischen Auf- 
schwungs, und wenn man weiterblickt, den Keim des Kommu- 
nismus.“ 

So redeten wir also über unser Tagesthema, und dann ließ 
ich Fragen stellen und beantwortete sie. So halte ich das nämlich 
immer. Und da rückt der Gurenkow plötzlich mit der Frage 
raus: ‚Was ist der Sinn des Lebens?‘ Zuerst blieb mir die 
Sprache weg, Genosse Pantelejew. Ich werde ihn hinziehn, 
dachte ich, und mir derweil die Antwort überlegen. Ich frage 
ihn also: ‚Der Sinn von wessen Leben interessiert dich, Genosse 
Gurenkow? Von welchem Volke?!“ Darauf sagt er: ‚Das ist mir 
schnurz egal, von welchem Volke. Ich stelle die Frage auf all- 
gemeiner Ebene. Ich meine den Sinn des Lebens eines Sowjet- 
menschen.“ 

Ich sehe ihn mir an und denke, was sage ich ihm bloß. Meine 
ganze Autorität als Agitator ist hin, wenn ich hier versage. Und 
dabei überlege ich mir, worin er wohl den Sinn des Lebens 
sieht. Aber meine Gedanken arbeiten immer bloß in einer Rich- 
tung — auf die gesteigerten Durchschnittsleistungsnormen hin. 
‚Gleich gebe ich dir Antwort‘, sage ich zu ihm. ‚Aber zuerst 
sage mir, wie du arbeitest. Erfüllst du dasSoll?‘ Das gehöre nicht 
zur Sache, antwortet er. Aber ich sehe, wie ihm das Blut zu 
Kopf steigt, also gehört es wohl doch zur Sache. Und nun mache 
ich ihm klar, daß man an der Arbeit eines Menschen erkennen 
und sogar fühlen kann, was der Sinn des Lebens für ihn ist. 

Er hört sich das an und sagt dann mit höhnischer Stimme: 

‚Sie sehen die Frage zu eng, Onkelchen. Sie sind ein Mann 
vom alten Schlage und haben im Leben wenig gesehen. Ich bin 
dagegen durch die halbe Welt gekommen und habe im Kriege 
mancherlei zu schen bekommen...‘ 

Da fuhr ich ihm aber dazwischen: ‚Du hast mich nicht Onkel- 
chen zu nennen. Mein Name ist Prichodko, Genosse Prichodko.‘ 
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Doch ich konnte mir die Frage nicht verkneifen, was er denn 
so Interessantes gesehen habe. 

Und er entgegnete von oben herab: 

‚Viel, Genosse Prichodko, Ich bin mit der ı. Fliegerarmee bis 
an die Elbe gekommen. Ich habe gotische Bauten gesehn und 
Wellblechdächer, und automatische Tränkvorrichtungen für 
die Kühe...‘ Und nun gab es kein Aufhalten mehr, er redete 
wie ein Sturzbach und immer über die Kühe. 

Mir ging das an die Leber. Na, warte nur, dir werde ich’s 
geben. Aber plötzlich mischte sich der Schlosser Rybalko in die 
Diskussion ein. So halt’ ich’s nämlich immer: wenn einer was 
zu sagen hat, dann soll er frei reden. Dieser Rybalko war einer 
von denen, die von den Faschisten verschleppt worden waren, 
und hatte lange in Deutschland hinter Stacheldraht gesessen. 
Ich sche, daß etwas an ihm würgt, die Augen blitzen, aber die 
Worte wollen nicht kommen. 

‚Und hast du auch die Menschen gesehn‘, preßte er leise her- 
aus, ‚hast du gesehn, wie die Faschisten sie totschlagen, wie sie 
die Menschen in Gaswagen würgen und Seife aus ihnen machen?‘ 

Gurenkow runzelte die Stirn, er sah, daß sich das Gespräch 
gegen ihn wendete. Auf einmal hatte er’s eilig. 

‚Na also, ich muß gehn‘, sagte er. 

‚Nein, du bleibst hier‘, sagte ich, ‚du hörst dir an, was ich 
dir sagen werde. Daß ich ein Mann vom alten Schlage sein soll, 
darauf kann ich dir nur erwidern: wir sind alle von einem 
Schlage, nämlich vom sowjetischen, bloß das Bewußtsein und 
der Gesichtskreis sind verschieden. Ich habe tatsächlich nicht viel 
im Leben gesehn, bloß meine Grube. Und dein Vater, Apollon 
Gurenkow, ist auch über seinen Heimarflecken nicht hinaus- 
gekommen. Hast du deines Vaters Hände geschn?* fragte ich. 

‚Ja‘, sagte er. 

‚Und die verkrüppelte Hand auh?” 

‚Ja‘, sagte er, ‚die verkrüppelte auch.‘ 

‚Siehst du, die hat er sich beim Aufräumen des Förderschachts 
nach dem Abzug der Deutschen verletzt. Er ist ein alter Mann, 
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dein Väter, aber er war einer der ersten, die kamen, um die 
Grube wiederaufzubauen, und darin sah er den Sinn seines 
Lebens. Es tut mir um deinen Vater leid, daß du junger Dachs 
nichts als Stroh im Schädel hast. Und ich als freiwilliger Agi- 
tator werde dir jetzt den Standpunkt klarmachen.‘ 

Ich fühlte, daß alle auf meiner Seite waren und mit bösen 
Blicken auf Gurenkow sahen. 

‚Ich möchte wissen, mit welchem Recht Sie über mich her- 
fallen. Ich habe eine rein theoretische Frage gestellt, und Sie 


springen aufs Persönliche über. Wer sind Sie, daß Sie mir gegen- 


über den Lehrer spielen wollen?“ 

‚Erstens bin ich Obersteiger, dein Vorgesetzter, und zweitens 
bin ich Parteiagitator. Und als Agitator muß ich den ganzen 
Plunder in deinem Kopf ausräumen.‘“ 

Gerassim Iwanowitsch regte sich beim Erzählen so auf, daß 
er seinen anfänglichen Flüsterton vergaß und schallend seinem 
Herzen Luft machte. Im Zimmer nebenan wurde, wohl um 
Ruhe bittend, an die Wand geklopft, dann öffnete sich die 
Tür und herein kam der Sohn des Alten, unser zweiter Sekretär 
Prichodko. 

Mir war aufgefallen, daß der alte und der junge Prichodko 
in Gegenwart anderer ihre Gefühle füreinander nicht zur Schau 
trugen. Sie waren zuvorkommend, nannten sich beim Vor- 
und Vatersnamen, und nur an den Blicken, die hin und her 
flogen, an einzelnen Bemerkungen und Gebärden konnte man 
erraten, wie menschlich nah sie sich standen. Prichodko junior 
fragte den alten, wie es ihm ginge. Prichodko senior fragte 
seinerseits den jungen, was die Enkelchen machten. Dann sagre 
Prichodko junior, Genosse Gerassim Iwanowitsch möchte doch 
ein wenig leiser sprechen, da die Bürositzung gleich beginnen 
werde... 

„Und was sind denn heute für Fragen vorgesehen?“ wollte 
der alte Prichodko wissen. 

Der Sohn hielt eine Mappe mit der Aufschrift „Material für 
das Büro“ in der Hand. 
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„Über die Arbeit der Genossenschaft in unserem Bezirk, 
Gerassim Iwanowitsch“, sagte Prichodko junior, 
In den Augen des Alten funkelte es lustig, und er fragte: 
„Und die Verkaufsläden werden zur Sprache kommen?“ 
„Jawohl, die Erweiterung des Handelsnetzes“, sagte der Se- 
kretär der Bezirksleirung. 
„Und über unsern Laden wird auch gesprochen?“ fragte Ge- 
rassim Iwanowitsch. 
„Gewiß.““ 
„In dem Laden bekommt man außer Spielzeugpferdchen aus 
Pappmache nichts zu kaufen“, trompetete Gerassim Iwano- 
witsch und tippte an die Mappe, die der zweite Bezirkssekretär 
in der Hand hielt. 
„Und was macht Ihr Rheumatismus?“ fragte der junge Pri- 
chodko ablenkend. 
„Er zwickt“, entgegnete der Alte und tippte wieder an die 
Mappe, wobei er mit einem Augenzwinkern fragte: 
„Ist der Resolutionsentwurf schon fertig?“ 
„Ja“, sagte der junge Prichodko mit immer mißvergnügterer 
Miene. 
„Eine Rüge oder ein Verweis?“ forschte der Alte weiter. 
Der junge Prichodko wurde rot und sagte: 
„Gerassim Iwanowitsch, Sie verlieren jedes Maßgefühl, wenn 
Sie über die Tätigkeit dieses oder jenes Funktionärs urteilen.“ 
Aber der Alte war nicht so leicht aus der Ruhe zu bringen. 
„Maßgefühl“, schnaufte er, 
Prichodko junior sagte mit leichter Drohung in der Stimme: 
„Wır werden ja sehen, was Sie sagen, wenn wir Sie in die 
Genossenschaftsverwaltung nachwählen.“ 
„Das werden sie nicht tun“, sagte der Alte rasch, 
„Das werden wir doch tun“, sagte der junge Prichodko 
lächelnd. 

„Auf keinen Fall“, versetzte Gerassim Iwanowitsch. „Ich 
bin doch ein Krakeecler, ich werde wirklichen Handel verlangen 
und nicht Entfaltung des Handelsnerzes.. .“ 
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Der junge Prichodko machte eine knappe Verbeugung und 
ging. Der Alte schwieg, und nachdem er noch einmal ärgerlich 
das Wort „Maßgefühl“ vor sich hingebrummelt hatte, kam er 
wieder auf seinen Gedanken zurück, auf die Frage: „Was ist 
der Sinn des Lebens?“ 

„Ich sag’ nun also zu ihm: ‚Du warst doch unter den Deutschen 
im Donbass?‘ Er drauf: ‚Warum werfen Sie mir das vor, 
Gerassim Iwanowitsch? Sie wissen doch, wie ich mich ver- 
halten habe.‘ ‚Das weiß ich‘, sagte ich, ‚ich frag’ auch bloß um 
der Klarheit halber. Und mit dem Schubkarren bist du rumge- 
zogen und hast Sachen eingetauscht?‘ ‚Ja, das bin ich‘, sagt 
er. ‚Und wo ist denn dein Schubkarren hin?‘ fragte ich. 
‚Den hab’ ich weggeworfen, als die Unsern kamen, und bin in 
die Armee gegangen‘, sagt er. ‚Na, siehst du, Genosse, den 
Schubkarren hast du aus dem Haus geworfen, aber das reicht 
nicht, du mußt ihn auch aus der Seele werfen‘, sage ich.“ 

Gerassim Iwanowitsch reckte sich so hoch er konnte. Sein 
Blick frägre: ‚Stimmt es, Genosse Pantelejew? Der Schubkarren 
muß aus der Seele raus, mitsamt dem ganzen Ballast von alten 
Gewohnheiten und sonstigem überlebten Kram!“ Das graue, 
struppige Haupt seitlich geneigt, sah er mich forschend an. 

Er wollte wissen, was in den Originalwerken des Marxismus 
über diese Frage zu lesen sei, worin Lenin und Stalin, die Führer 
unseres Staates, den Sinn des Lebens sehen... Ja, ja, Genosse 
Pantelejew, worin schen die großen Männer den Sinn des 
Lebens? Welche Antwort geben sie auf diese Frage? 

Ich wollte ihm sagen, dieselbe wie Sie, Gerassim Iwanowitsch. 
Die Führer leben ausschließlich für das Wohl des Volkes, für 
unsere große Sache, sie kimpfen nur für den allgemeinen Wohl- 
stand des Volkes, für ein freudiges Leben aller Werktätigen, 
ein freudiges Leben der Millionen. Ihren Glücksbegriff ver- 
binden die großen Männer mit dem gemeinsamen Kampf von 
Millionen einfacher Menschen. Das war es, wovon der Be- 
gründer unseres Staates, der große Lenin, träumte, als unser 
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Land nach beendetem Bürgerkrieg an der Schwelle des fried- 
lichen Aufbaus stand. | 
In demselben Leninband, in dem der Aufsatz „Die große 
Initiative“ steht, ist auch Lenins Referat auf dem VII Allrussi- 
schen Sowjetkongreß abgedruckt. Ich las Gerassim Ivanowitsch 
die folgende Stelle vor: 
+. Wir haben die Zeit der Bürgerkriege in der Hauptsache 
|/ bereits hinter uns, vor uns aber liegt in der Hauptsache jener 
friedliche Aufbau, der uns alle lockt, den wir alle wollen, den 
‚ wir verwirklichen müssen und dem wir alle unsere Anstren- 
‚gungen und unser ganzes Leben widmen werden,“ 
- Während ich las, sah ich förmlich den lebendigen Iljitsch 
vor mir, der, wie Zeitgenossen berichten, an den jähen Wende- 
punkten der Geschichte eine zündende Begeisterung an den 
Tag legte. Was bot sich seinen Blicken dar, als er diese Worte 
sprach: die Zeit der Bürgerkriege liegt in der Hauptsache hinter 
uns, Welch ein freudiges Glück muß von seinem Angesicht ge- 
strahlt haben, als er die Worte aussprach: vor uns liegt in der 
Hauptsache der friedliche Aufbau. „Und auch wir, Gerassim 
Iwanowitsch, können nach diesem größten der Kriege sagen: 
vor uns liegt in der Hauptsache der friedliche Aufbau. Vor uns 
liegt ein bewegtes, schweres, aber schönes Leben, reich an Tätig- 
keit, an Schaffen. Dieses Leben wurde uns zuteil, und um 
seinetwillen lohnt es sich, alle Kräfte seines Leibes und seiner 
Seele hinzugeben,“ 
Worin liegt der Sinn des Lebens? | 
Ich hatte Stalins Rede auf der Unionsberatung der Stachanow- 
leute nicht zur Hand, aber ich entsann mich gut an den Inhalt 
seiner Worte, nämlich, daß sich der arbeitende Mensch bei uns 


als freier Bürger seines Landes, sozusagen als eine öffentliche 


Persönlichkeit fühlt... 

„Entsinnen Sie sich an Stalins Gedankengang, Gerassim Iwa- 
nowitsch, daß die Leitenden nicht nur die Massen belehren, 
sondern von den Massen lernen müssen, von den Millionen 
Werktätigen, den Arbeitern und Bauern, die schaffen, leben 


T22 


und kämpfen... Wer könnte daran zweifeln, hat Josef Wissa- 
rionowitsch damals gesagt, daß die Menschen kein inhaltloses 
Leben führen, daß sie lebend und kämpfend eine gewaltige 
praktische Erfahrung sammeln...“ 

Gerassim Iwanowitsch wiederholte leise die Worte „lebend 
und kämpfend“, die ihm besonders gefallen hatten und die den 
wahren Lebenssinn eines Sowjetmenschen, eines Kimpfers und 
Erbauers, ausdrücken. 

„Ich habe dem Burschen ja auch gesagt“, nahm Gerassim 
Iwanowitsch lebhaft seinen Faden wieder auf, „,‚willst du, daß 
dein Leben schön sei?‘ ‚Das will ich‘, hat er gesagt. ‚Wenn du 
das willst, dann erfülle deine Leistungsnorm! Arbeite so, daß 
die Schrämleute immer glatte Bahn haben.‘ 

Sehen Sie, Genosse Propagandist, welch eine Wendung diese 
Diskussion nahm. Mit den gesteigerten Durchschnittsnormen 
fingen wir an, und in der Philosophie, beim Sinn des Lebens, sind 
wir gelandet. Und da entspann sich denn ein allgemeines Ge- 
spräch, wie wir so leben und arbeiten, und wie man leben und 
arbeiten muß. Der Gurenkow sitzt dabei und hört sich das 
an, Ich tue, als sche ich ihn gar nicht: kannst weggehen und 
kannst auch bleiben und dich bilden, wie du willst. Auf einmal 
fing er selber leise an: 

‚Gerassim Iwanowitsch, wofür halten Sie mich eigentlich? 
Glauben Sie denn, ich verstünde nicht, daß alles an uns selber 
liegt? Meinen Sie denn, ich bin gegen mein eigenes Glück ?* 

‚Ja‘, sage ich, ‚du verstehst vielleicht manches, aber ich fürchte, 
daß du dein Glück einseitig verstehst; nämlich möglichst wenig 
geben und möglichst viel nehmen. Vielleicht verstehst du das 
schöne Leben auch so: im Gras liegen und in die Sonne gucken. 
Aber selbst das Grashälmchen reckt sich nach der Sonne. Was 
dir fehlt, sind die Prinzipien.‘ Und ich stellte in aller Schärfe 
die Frage des Bewußtseins. ‚Das sozialistische Bewußtsein‘, sagte 
ich zu ihm, ‚beschleunigt die Weiterentwicklung der Sowjet- 
gesellschaft und vervielfacht die Quellen ihrer Kraft und Stärke. 
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Das hat Genosse Shdanow gesagt, und das sage ich dir auch, ich, 
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dein unmittelbarer Vorgesetzter und der alte Kollege deines 
Vaters. Du hast zuwenig Stolz, zuwenig echten sozialistischen 
Sowjetstolz. Ich würde auch nicht mein Pulver für dich ver- 
schießen, wenn ich nicht das Bergarbeitergeschlecht respektierte, 
aus dem du kommst... .“ Das sagte ich weniger für ihn, als für 
die jungen Leute, die zuhörten, drei Zimmerhäuer, ein Schacht- 
häuer und zwei Wagensehieber. ‚Die Größe der Sowjetmenschen 
sollst du begreifen!“ Und auf den Sowjetmenschen blicken die 
Arbeiter der ganzen Welt. Auf ihn blicken die Völker von nah 
und fern und staunen über seine Kraft und seine stolze Kühn- 
heit. Was sind das für Menschen, aus welchem Holz sind sie 


| geschnitzt? Wie unerschrocken erheben sie ıhre Stimme für 


| 
4 
j 


{ 
| 


Wahrheit und Vernunft gegen Lüge und Gewalt! Und es 
denken die Völker von nah und fern: das ist doch unsere Sturm- 
brigade! Von ihnen wollen wir lernen, sie wollen wir unter- 
stützen, ihnen wollen wir es nachtun. Ist es so?“ 

Der kleine, hagere Prichodko — er nannte sich „Kumpel- 
garde“ — stand inmitten des Zimmers, den Leninband an der 
Brust, und welche seelische Größe war in seiner ganzen Ge- 
stalt, als er über unser Heimatland sprach. 

Und er fand immer neue und neue Gründe, um seinen Ge- 
danken zu beweisen, daß das Leben sich nach der Arbeit richter. 
Er verknüpfte die Frage der Arbeitsnormen mit den Normen 
des menschlichen Verhaltens. 

„Ja, Genosse Propagandist, dieselbe Frage habe ich an den 
Oberingenieur der ‚Kapitalnaja‘, den Genossen Maxim Sawitsch 
Afanasjew, gerichtet. Er ist ein gebildeter Mensch, dachte ich 
mir, ich werde ihn fragen. Zuerst redete ich so allgemein über 
unsere Grube und dann sagte ich: ‚Maxim Sawitsch, seien Sie 
doch so gut und erklären Sie mir, worin liegt der Sinn des 
Lebens?‘ 

‚Hm, ja‘, sagt er, ‚die Frage ist verwickelt, Sie ist nicht so 
leicht zu beantworten, das will in Ruhe überlegt sein. Haben 
Sie es eilig, Gerassim Iwanowitsch, oder können Sie warten?‘ 

‚Ich kann auch warten‘, sagte ich. 
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‚Interessiert Sie der Sinn des Lebens im allgemeinen oder im 
besonderen?‘ 

‚Im besonderen‘, sagte ich. 

Und plötzlich sagte er mit ehrlicher Betrübnis: 

‚Sie haben mich richtig in die Enge getrieben, Gerassim Iwa- 
nowitsch, Ich bin ein Mensch, der vom Leben zurückgeblieben 
ist. Ich muß wieder etwas für meine ideologische Bildung tun‘, 
sagt er. ‚Sie haben eine wichtige, eine grundlegende Frage ange- 
schnitten, die nicht so leicht zu beantworten ist. Ich bin ein 
Bergingenieur‘, und nun überbot er sich richtig in Selbstbezich- 
tigungen. ‚Ich habe mich ganz auf mein eignes kleines Leben 
zurückgezogen, immer nur die Grube, die Grube. Ich gebe 
Ihnen mein Wort, sobald wir das fünfte Flöz soweit haben, 
werde ich bestimmt mit Ihnen über dieses brennende Thema 
sprechen. Aber im Augenblick habe ich nur das Flöz im Kopf. 
Sogar im Traum sehe ich nur das lange Flöz.‘ 

Ich merkte, daß der Mensch wirklich zuviel zu tun hat, und 
so verabschiedete ich mich freundlich von ihm und ging zu 
Ihnen, um mir bei Ihnen Auskunft zu holen.“ 

Er wickelte den Leninband behutsam ein und steckte ihn 
unter die Lederjacke. Er wollte Lenins Artikel „Die große 
Initiative“ seinen jungen Hörern vorlesen, die bei der Debatte 
über den Sinn des Lebens anwesend waren. 

Ich fragte Gerassim Iwanowitsch, ob er meine Hilfe brauche, 
aber er erwiderte stolz, er denke, allein fertig zu werden. 

Ich begleitete Gerassim Iwanowitsch hinaus. Die Nacht war 
dunkel. Es roch nach schmelzendem Schnee, und doch drangen 
schon die ersten Frühlingsdüfte siegreich durch die märzliche 
Feuchtigkeit. 

Wir standen eine Weile vor dem Haus, bis sich die Augen 
an die Finsternis gewöhnten. Dann hakten wir uns unter und 
gingen die Straße entlang, die zur Grube „9“ führte, 

„Ja, einen schweren Posten haben wir beide“, sagte Gerassim 
Iwanowitsch, „Propaganda und Agitation. Für alles muß man 
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eine Antwort haben, für die Trumandoktrin und den Sinn 
des Lebens.“ 

Aber in seiner Stimme war Stolz: seht her, welch eine Arbeit, 
unsere Parteiarbeit... | A nern” Lu 1% 

„ich habe einmal gesehen, wie Metall mit eisernen Bürsten 
vom Rost befreit wurde, Genosse Pantelejew. Das war nach 
dem Abzug der Deutschen. Korrosion des Metalls! Und wissen 
Sie, was ich Ihnen sagen möchte: auch die Menschen muß man 
vom Rost befreien und ihnen helfen, besser zu leben und zu 
arbeiten. Dieser Gurenkow wird seine Norm erfüllen“, sagte er 
voll Überzeugung, „darauf können Sie sich verlassen, Genosse 
Propagandist,“ 

In allem, was Gerassim Iwanowitsch sagte und tat, war ein 
starkes Lebensgefühl die treibende Kraft, und das half ihm, 
die verwickeltsten theoretischen Gedankengänge richtig zu er- 
fassen. Seine Schulbildung war mehr als mangelhaft. Vier 
Klassen Elementarschule, plus Parteischule, plus Parteitätigkeit 
seit dem Jahre 1924, als er mit dem Leninaufgebot in die Partei 
kam, plus allen daraus entspringenden Funktionen. Aber die 
große Idee des Kommunismus war für ihn nichts Abstraktes. 
Sie war für ihn lebendige Tat, war die Erfahrung seines Lebens, 
die er in Kampf und Arbeit gewonnen hatte. 

Wir wanderten die Straße zur Grube „9“ entlang und 
sprachen noch lange über den Sinn des Lebens — zwei Partei- 
mitglieder, zwei Bolschewiki, der berufsmäßige Propagandist 
der Bezirksleitung und der alte Steiger, der freiwilliger Agitator 
derselben Bezirksleitung war. Durch die tiefhängenden Wolken 
blinkten die Lichter der Grube „9“, Auch der Stern über dem 
Förderturm leuchtete wieder. Ich verabschiedete mich von Ge- 
rassım Iwanowitsch. Als er sich schon mehrere Schritte entfernt 
hatte, hörte ich auf einmal seine triumphierende Stimme durch 
das Dunkel, als stritte er noch immer und führe immer neue 
und neue Beweisgründe zur Erhärtung seines Gedankens an: 

„Das Glück, sag’ ich, steigt nicht in Filzpantoffeln einher, 
es schreitet in harten Stiefeln, in Arbeiter- und Soldatenstiefeln!“ 


126 


Ich kehrte um und ging zur Bezirksleitung zurück. Doch in 
Gedanken führte ich das Gespräch mit Gerassim Iwanowitsch 
fort. Jawohl, wir erfassen in unserer praktischen Alltagsarbeit 
nicht immer den ganzen Sinn und die ganze Bedeutung dessen, 
was die Bolschewiki, was die Tausende und aber Tausende 
von Parteiarbeitern in unserem Sowjetland vollbringen. 
Wir Bezirksparteifunktionäre und vor allem wir Agitatoren 
und Propagandisten, die das bolschewistische Wort ins 
Volk hineintragen, können nicht immer gleich das unmittelbare 
Ergebnis unserer Diskussionen, Referate oder Vorlesungen 
spüren. Diese Arbeit findet scheinbar keinen konkreten Nieder- 
schlag in Tonnen, wie Kohle oder Metall. Aber jeder von uns 
Agitatoren und Propagandisten, der eine mehr, der andere 
minder, darf überzeugt sein, daß auch seine Arbeit mit zum 
allgemeinen Fortschritt des Bezirks, des Donbass und zum wei- 
teren Aufstieg des ganzen Landes beigetragen hat. Wir Sowjet- 
menschen sind die ersten Erbauer des Sozialismus. Diese Worte 
stammen von Ralinin, aber sıe sind stets in meinem Herzen 
geschrieben, denn sie sprechen von der großen Sendung, die der 
Sowjetmensch zu erfüllen hat. Die Geschichte hat uns mit der 
Ehre betraut, die ersten Erbauer des Sozialismus zu sein. Denkt 
euch hinein, was das bedeutet! Nach Jahrtausenden, wenn die 
Menschheit ihre Geschichte erforscht, wird sie mit bewundern- 
dem Staunen vermerken, daß so schlichte Menschen die ersten 
Erbauer des Sozialismus waren. Dieser Gedanke wird uns stets 
begeistern und anfeuern. 

Durch die Dunkelheit schimmerte Licht. Die Fenster unserer 
Bezirksleitung. Vom Stern auf der Schachtkaue der Grube „9“, 
von den Gruben und Betrieben unseres Bezirkes zogen sich die 
Lichter zur Bezirksleitung der Partei, und es ist ein einziges 
großes Licht, das da leuchtet, das Licht des siegreichen Lebens. 

Während dieser gänzen Märznacht ging mir das Gespräch mit 
Gerassim Iwanowitsch und die Frage nach dem Sinn des Lebens 
und der Lebensfreude, die den alten Bergmann so glühend be- 
wegte, nicht aus dem Kopf. 
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Vikenti Nikolajewitsch, der Moskauer Referent, hatte mir 
den kurzen Lebenslauf Josef Wissarionowitsch Stalins geschickt, 
und ich las noch lange in diesem Buch. 

Als ich am andern Morgen aufwachte, war mein erster Ge- 
danke, ich will in die „Ortschaft soundso“, zur Grube „9“, und 
dieses wunderbare Buch hinbringen. Ich hatte das Bedürfnis, so- 
fort, ohne einen Tag Aufschub, meine Freude mit meinen Zu- 
hörern zu teilen. 

Das Buch ging im Kreis herum, die jungen und alten Berg- 
arbeiter nahmen es behutsam in die Hand, und dann las ich 
einzelne Kapitel aus der Stalin-Lebensgeschichte vor. 

„Gerassim Iwanowitsch, Sie fragten mich nach dem Sinn des 
Lebens und der Lebensfreude eines Sowjermenschen. Hören Sie, 
wie herrlich die Worte des Genossen Stalin klingen, die er an 
seinem 50. Geburtstag gesprochen hat: 

'ı ‚Eure Glückwünsche und Begrüßungen beziehe ich auf die 
‚große Partei der Arbeiterklasse, die mich erschaffen und erzogen 
"hat... Ihr braucht nicht daran zu zweifeln, Genossen, daß ich 
"bereit bin, auch in Zukunft für die Sache der Arbeiterklasse, 
‘für die Sache der proletarischen Revolution und des Welt- 
| kommunismus alle meine Kräfte, alle meine Fähigkeiten und, 
‚ wenn es sein muß, all mein Blut, Tropfen für Tropfen, hin- 
' zugeben.‘“ 
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Am neunten Mai fiel starker Regen. Wie hatte die Erde auf 
diesen warmen Frühlingsregen geharrt, Ich war auf der Rück- 
fahrt von der Gebietsstadt, als es hinter den Abraumhalden 
plötzlich dumpf zu rollen begann, und dann kam es in lustigen 
Güssen, von Sonne durchglitzert, vom Himmel herab. Ich be- 
kam einen Heidenschreck, daß die Bücher in meinem Rucksack 
naß werden könnten, zog rasch den Wettermantel aus und 
wickelte den Rucksack ein. 

Als sich hinter einer Wegbiegung die Siedlung der Grube „g“ 
zeigte, klopfte ich ans Fahrerhäuschen. Der Wagen bremste und 
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ich sprang ab. Meine Fahrtgenossen warfen mir den Rucksack 
mit den Büchern nach, ich fing ihn auf, und dann wanderte ich 
über die von lustigen Rinnsalen überflutete Straße zur Siedlung. 

Am anderen Morgen ging ich zu Wassili Stepanowitsch. Er 
war krank. Tisch und Stühle waren mit Haufen von Büchern 
und Zeitungen bedeckt. Der Telefonapparat stand neben dem 
Bert, die Tagesberichte der Gruben und des Trustes lagen 
ordentlich nebeneinander auf dem Fensterbrett. Diese Tages- 
berichte, der Feldapparat im Holzfutteral und Wassili Stepa- 
nowitschs geschwollenes Bein erinnerten mich stark an die 
Front. 

„Ganz zur Unzeit“, klagte Wassili Stepanowitsch. „Ausge- 
rechnet jetzt mußte sich die Wunde öffnen. Ein Parteiarbeiter 
sollte eine eiserne Gesundheit haben.“ 

Er nahm den Telefonhörer und überprüfte ein Gespräch, 
das der Trustverwalter Pantschenko mit verschiedenen Gru- 
benleitern führte. 

„Das Telefon ist eine praktische Erfindung“, sagte er. „Aber 
noch besser ist, wenn man die Gesichter vor sich sieht.“ 

Ich griff nach dem Buch, das neben dem Apparat lag. Es 
waren die „Aufzeichnungen eines Jägers“ von Turgenjew. „Ein 
nützliches Buch“, äußerte er, immer noch den Hörer am Ohr. 

Als er abgehängt hatte, nahm er mir das Buch aus der Hand 
und blätterte darin. 

„Gestern vor dem Einschlafen las ich Turgenjews Erzählung 
‚Die Sänger‘. Entsinnen Sie sich, die Geschichte, wo zwei Män- 
ner um die Wette singen. Die Stimme des einen war anfangs 
dünn und zittrig, aber je mehr er in Feuer geriet, um so kraft- 
voller und schöner wurde sie, so daß man am Schluß meinte, 
die Seele singen zu hören. Eine wunderbare Erzählung, die zum 
Nachdenken anregt. Ich möchte sie allen Parteiarbeitern wärm- 
stens empfehlen.“ 

„Ist das als Direktive aufzufassen, Wassili Stepanowitsch?“ 

„Warum nicht“, lachte er. „Unsere Leute sind diszipliniert 
und verstehen gleich, was gemeint ist.“ 
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Ich war verwundert. Womit hatte Turgenjew unseren ersten 
Sekretär gefangen? Aber meine Verwunderung stieg, als er mir 
vorzulesen begann: 

„Der erste Ton seiner Stimme“, las Wassili Stepanowitsch 
stockend und die Worte dehnend, „kam schütter und ungleich 
und schien nicht aus seiner Kehle zu dringen, sondern irgendwo 
aus der Ferne und wie zufällig in dieses Zimmer geflattert zu 
sein... Ich muß gestehen, daß ich selten eine solche Stimme ge- 
hört habe: sie war ein wenig gebrochen und klirrte wie zer- 
sprungen, sogar etwas Krankhaftes klang anfangs daraus her- 
vor. Aber in dieser Stimme war unverfälschte tiefe Leidenschaft 
und Jugend, war Kraft und Süße, eine hinreißend-bedenken- 
lose, schwermütige Traurigkeit. Eine heiße, wahrhaftig russische 
Seele tönte und lebte hier, sie ergriff das Herz und rührte 
machtvoll eben an die russischen Saiten. Das Lied schwoll an 
und ergoß sich breit. Jakow wurde zusehends von einem Rausch 
ergriffen, er verlor seine Schüchternheit und gab sich rückhalt- 
los seinem Glück hin... Ich entsinne mich, eines Abends bei 
Ebbe am flachen Strand das Meer gesehen zu haben, das schwer 
und drohend in der Ferne rauschte.., .“ 

Wassili Stepanowitsch ließ das Buch auf die Knie sinken. 

„Was glauben Sie, warum sang er so schön und so glücklich? 
Darum, weil es in seiner Seele sang. Dabei fällt mir ein kleines 
Erlebnis ein. Eines Nachts ging ich vom Bataillon in die Kom- 
paniestellung. Es herrschte völlige Dunkelheit. Plötzlich merkte 
ich, daß ich den Weg verloren hatte, Ich bekam einen Schreck. 
Ging ich auch richtig? Ich suchte in der Dunkelheit mit den 
Händen im Gras, stieß auf einen Draht und freute mich, als 
hätte ich mein Glück gefunden. Nun würde ich mich nicht ver- 
irren und wußte, daß ich mein Ziel erreichen werde. Vor zwei 
Tagen hatten wir in der Gebietsleitung eine Beratung der füh- 
renden Wirtschafts-- und Parteifunktionäre“, fuhr Jegorow 
fort, „Es war keine ganz alltägliche Sitzung. Die Fragen, die be- 
handelt wurden, waren dem Anschein nach die üblichen — 
der Kampf um die Kohle, die Liquidierung des Rückstandes !n 
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der Kohlenindustrie, die Erfüllung der im sozialistischen Wett: 
bewerb zu Ehren des dreißigsten Jahrestags der Sowjetmacht 
übernommenen Verpflichtungen. Und doch wurden auf dieser 
Beratung die Grundfragen unseres Parteilebens im Donbass an- 
geschnitten. An der Beratung nahm der Sekretär des Zentral- 
komitees der KP der Ukraine, Genosse Lasar Moissejewitsch 
Kaganowitsch, teil, Zuerst erstatteten die Trustverwalter Be- 
richt, danach die Bezirkssekretäre, Sie wissen ja selbst, was wir 
gemeinhin an Material bei uns haben, wenn wir in die Gebiets- 
leitung kommen. Da wird nach Möglichkeit alles Wichtige mit- 
genommen: die Bauzahlen, die Förderzahlen, die Handels- 
statistik, man packt für alle Fälle einen Haufen Zahlen aus 
allen Arbeitsgebieten ein. Und wenn man mal untersuchen 
wollte, was der Bezirkssekretär und der entsprechende Trust- 
verwalter in ihren Aktentaschen haben, würde man schwerlich 
einen großen Unterschied finden. Ein und dieselben Tabellen, 
ein und dieselben Zahlen, das heißt, der gleiche Arbeitskreis. 
Die Fragen aber, die Genosse Kaganowitsch stellte, gaben der 
ganzen Arbeit der Parteifunktionäre sofort eine schrofle Wen- 
dung zum Parteileben hin. Als einer der Bezirkssekreräre an- 
schließend an den dazugehörigen Trustverwalter über die Lage 
im Bezirk referierte, sagte Lasar Moissejewitsch Kaganowitsch: 
‚Sie, der Bezirkssekretär, müssen doch bei der Beurteilung der 
Arbeit eines Wirtschaftlers Ihren eigenen Parteistandpunkt 
wahren. Werden neue Kader herausgebildet, wieviel Stachanow- 
leute gibt es, wie entwickelt sich der sozialistische Wettbewerb, 
wie leben die Arbeiter, wie schätzen Sie die Arbeit der Wirt- 
schaftler vom revolutionären Gesichtspunkt ein, wie werden die 
vorhandenen Maschinen ausgenutzt oder werden sie nicht rest- 
los ausgenutzt, das wollen wir von Ihnen wissen ...‘ Der Be- 
zirkssekretär schickte sich an, auf diese Frage zu antworten, aber 
dabei stellte sich heraus, daß er als Wirtschaftler antwortete 
und daß die Ausführungen des Trustverwalters und die des 
Bezirkssekretärs fast identisch waren, Aber es muß doch ein 
Unterschied dasein! . 
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Da sagte der Sekretär des Zentralkomitees zu dem Bezirks- 
sekretär: ‚Auf eine rein wirtschaftliche Frage würden Sie wahr- 
scheinlich viel besser und energischer antworten können, und 
das kommt daher, daß Sie die Wirtschaftsfragen besser beherr- 
schen!‘ Und als der Bezirkssekretär, endgültig verwirrt, sich da- 
mit herausreden wollte, er hätte keine Zeit zur Vorbereitung 
gehabt, wurde ihm erwidert: ‚Diese Fragen muß man so gut 
kennen, daß man sie nachts im Schlaf beantworten kann!‘ “ 

Wassili Stepanowitsch schwieg lange und blätterte gedan- 
kenvoll im Turgenjew. 

„Ja“, sagte er und wiederholte die Worte, die ihm besonders 
ins Herz gedrungen waren. „Diese Fragen muß man so gut 
kennen, daß man sie nachts im Schlaf beantworten kann .. 
Und während ich Kaganowitschs Worte und die Antworten die 
Bezirkssekretärs hörte, versuchte ich, sie als Gradmesser an 
meine eigene Arbeit anzulegen. Wie steht es bei mir, wie lebe 
und arbeite ich, betrachte ich die Dinge vom Menschen aus- 
gehend, oder gehe ich wie die Wirtschaftler von den techni- 
schen Aufgaben, von den Maschinen aus? Und ich wurde mir 
bewußt, daß ich leider, ebenso wie der andere Bezirkssekretär, 
noch viel an meiner Arbeitsweise ändern muß... 

Ich sah das Buch durch, während er sprach. Bei der Erzäh- 
lung „Die Sänger“ standen ein paar kurze Bemerkungen in 
Wassili Stepanowitschs Handschrift am Rand. Es waren 
Zahlen und Namen, darunter auch der Name Andrej 
Legostajew. 

„Der Sekretär des Zentralkomitees wollte Einzelheiten über 
die Organisierung des sozialistischen Wettbewerbs wissen“, 
fuhr Jegorow fort. „Er fragte den Bezirkssekretär: ‚Haben 
Sie selbst gesehen, wie der Wettbewerbsvertrag unterzeichnet 
wurde? Haben Sie auch nur einen Einzelwettbewerbsvertrag in 
der Hand gehabt?‘ Diese Fragen sind von ungeheurer Wichtig- 
keit für unsere Arbeit, Genosse Pantelejew. Wir wissen schr 
wohl, daß die Organisierung des sozialistischen Wettbewerbs 
unsere ureigenste Aufgabe ist. Aber bei Licht besehn, über- 
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lassen wir diese höchst wichtige Sache, die mit hunderten und 
tausenden Menschen verbunden ist, gern anderen Leuten. 
Damals, bei der Beratung, hatte ich nur einen Gedanken: 
‚Herr, laß es an uns vorübergehn!“ An uns, das heißt an mir 
und Pantschenko. Und aller Voraussicht nach mußten wir gnä- 
dig wegkommen. Wir erfüllten schließlich unseren Plan fast zu 
hundert Prozent. Meine Gemütsstimmung mußte sich wohl auf 
meinem Gesicht widerspiegelt haben. Während der Pause kım 
der Gebietssekretär an uns heran und sagte zu Pantschenko: 
‚Sie waren doch vor dem Krieg auch schon Trustverwalter?‘ 
Pantschenko bejahte es. ‚Und wie lang war Ihr Flöz vor dem 


' Krieg?‘ — ‚An die dreihundert Meter.‘ Aber das Lächeln 


schwand von Pantschenkos Gesicht, als der Gebietssekretär 
sagte: ‚„Entschuldigen Sie die Schroffheit, aber mir drängt sich 
der Gedanke auf, daß Sie eigentlich jetzt mit Ihren kurzen 
Flözen eine Art Zwergverwalter sind. Und Sie haben sich damit 
zufrieden gegeben ...“ Und dann, mit einer Wendung zu mir: 
‚Und Sie, Wassili Stepanowitsch Jegorow? Sie sind offenbar der 
Meinung, wenn Sie neunzig Prozent erfüllen, sei alles in schön- 
ster Ordnung. Aber was steckt hinter diesen Prozenten, mit 
welchen Mitteln werden sie erreicht? Wo sind Ihre Leute, war- 
um ist es so still um sie?‘ Aber dann schien der Gebietssekretär 
doch einlenken zu wollen — schließlich leisteten wir an die 
hundert Prozent — und fragte mich plötzlich: 

‚Sagen Sie, in Ihrem Bezirk gab es doch alte Steinkolosse aus 
der Polowzerzeit?‘ 

Ich erinnerte mich dunkel an diese archaischen Steinbilder, 
hatte aber, ehrlich gesagt, keine Ahnung, wo sie standen. Er 
aber fuhr fort: 

‚Und lebt deralteLehrer noch, der diese Altertümer sammelte?‘ 

Ich murmelte etwas Unbestimmtes. Er sah mich an und 
lächelte spöttisch: 

‚Sie sind doch der Herr in Ihrem Bezirk, wieso wissen Sie so 
etwas nicht? Sie haben jeden Pflasterstein zu kennen. Oder 
kommen wir nicht dazu, Genosse Jegorow?" 
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Glücklicherweise wurde er ans Telephon gerufen, und das 
Gespräch hatte ein Ende. Aber ich habe nicht ein Wort davon 
vergessen. Es ging schließlich nicht nur um die Steinfiguren 
sondern um Größeres. ‚Ich komme nicht dazu‘, das ist die klassi- 
sche Formel, die vieles entschuldigen soll, sowohl Laschheit wie 
Mangel an Initiative. Nach der Beratung gingen alle Teilneh- 
mer ins Gebietstheater, wo eine Vorstellung der Sing- und 
Tanztruppe der Bergleute stattfand.“ 

„Janzen sie gut?“ fragte Fedorenko, der an der Tür stand. 

„Vorzüglich“, sagte Wassıli Stepanowitsch. 

„Und haben sie die Polka auch getanzt?“ 

„Die Polka?“ sagte Wassili Stepanowitsch, „das kann ich 
nicht genau sagen. Ich sah auf die Bühne, aber mein Kopf 
war nur von einem Gedanken beherrscht: Warum finden wir 
wirklich für so manches keine Zeit? Das Leben des Bezirks be- 
steht doch nicht nur aus Kohle. Es ist vielfältig, und unser Ein- 
fluß muß sich auf alle Lebensgebiete erstrecken. Wo liegt hier 
der Fehler, warum sind wir Parteiarbeiter, wenn wir uns ge- 
meinsam mit den Wirtschaftlern in die Produktion einspannen, 
oft sehr schwer von diesen zu unterscheiden. Wir wissen und 
verstehen doch, daß wir viel tiefer auf das eigentlich Partei- 
mäßige eingehen und es durchdringen müssen, warum geraten 
wir so oft in das rein wirtschaftliche Fahrwasser. Ja, diese Be- 
ratung gab uns einen gewaltigen geistigen Antrieb, Ich begriff, 
die wichtigste Anforderung ist, daß wir die Hauprrichtung un- 
serer Arbeit finden. Sonst wird man von der Tagesarbeit auf- 
gefressen und läuft Gefahr, den großen Leitfaden zu verlieren. 
An der Front hatte ich ein Infanterieregiment unter meinem 
Befehl. Entsinnen Sie sich noch, Genosse GdS, wie wir damals 
unsere Operationen vorbereiteten, wie wir einen einheitlichen 
räumlichen und zeitlichen Angriffsplan ausarbeiteten, die Ba- 
taillone des Regiments und die beigegebenen Einheiten zu 
einem Schwerpunkt zusammenzogen? Und mich dünkt, daß 
wir uns hier in der Bezirksleitung allzusehr abkapseln und un- 
sere enormen Möglichkeiten, in allen Lebenszweigen des Be- 
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zirkes führend zu sein, ungenutzt lassen. Die Front der Arbeit 
ist für uns komplizierter geworden, Da schlägt man sich mit 
der Tagesaufgabe herum, und dabei übersieht man, daß neben 
der Aufgabe, die heute noch die ausschlaggebende war, sozu- 
sagen an den Flanken, neue Aufgaben erwachsen, die morgen 
die entscheidenden sein werden. In der Armee haben wir vom 
Zugführer verlangt, daß er im Maßstab der Kompanie, vom 
Kompanieführer, daß er im Maßstab des Bataillons, vom Ba- 
taillonsführer, daß er im Maßstab des Regiments zu denken 
und die Ereignisse zu erfassen vermöge usw. Man kommt nur 
voran, wenn man über den unmittelbaren Wirkungskreis hin- 
ausblickt und nicht nur das Heute, sondern auch das Morgen 
sieht. Und wenn wir das von unseren Kommandeuren verlangt 
haben, so wollen wir jetzt, nach dem Krieg, daß alle unsere 
Leute — die Parteigruppenorganisatoren der Stollen, die Par- 
teiorganisatoren der Gruben, die Instrukteure der Bezirkslei- 
tung, die Propagandisten und Sekretäre — das Leben in seiner 
Dynamik erkennen und fähig sind, jeder auf seinem Posten eine 
Stufe höher zu stehen und die Lebenserscheinungen im Maß- 
stab der Grube, des Bezirks und des ganzen Landes aufzuneh- 
men. Wenn einer nur in seinem kleinen Kreis werkelt, wird er 
oft nicht begreifen, was außerhalb dieses Kreises in der Welt 
vorgeht. Und daher kommt es oft vor, daß er alles isoliert 
sieht, die Grube, den Bezirk, das Gebiet, die ganze Welt und 
sich selber. Es sollte aber so sein“, und Wassili Stepanowitsch 
hakte beide Hände fest ineinander, „ich, meine Grube, mein 
Bezirk, mein Gebiet, mein Land, die ganze Welt.“ 

Genau so hatte Legostajew die Hände ineinanderverhakt, als 
er von der Arbeit im Flöz sprach, 

„Man muß mit der Seele singen“, sagte er, und sein Blick fiel 
wieder auf das Buch von Turgenjew. „Sagen Sie, was macht Ihr 
Legostajew? Denken Sie daran, man muß ihm Antrieb geben, 
ihn in Bewegung bringen. Jede Grube hat enorme Möglich- 
keiten, wenn wir nur die Menschen in Bewegung bringen, sie 
zum selbständigen Denken anregen, ihnen mit Rat beistehen, 
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sie belehren und von ihnen lernen. Hören Sie nur, wie einfach 
und klar Stalin darüber spricht: 

‚Wir, die Führer, schen die Dinge, die Ereignisse, die Men- 
‚schen nur von einer Seite, ich möchte sagen, von oben; unser 
Blickfeld ist somit mehr oder minder begrenzt. Die Massen da- 
gegen schen die Dinge, die Ereignisse, die Menschen von einer 
‚anderen Seite, ich möchte sagen, von unten; ihr Blickfeld ist so- 
mit in gewissem Grade ebenfalls begrenzt. Um eine richtige Lö*® 
sung eines Problems zu erhalten, muß man diese beiden Erfah- 
rungen vereinigen. Nur in einem solchen Falle wird die Leitung 
' richtig sein.“ 

Er schob das schmale Heft, den Bericht über das Plenum des 
Zentralkomitees der Partei im Jahre 1937, in den Turgenjew 
und sagte nachdenklich: 

„Ein großer und tiefer Gedanke. Diese Worte des Genossen 
Stalin müssen wir uns stets vor Augen halten... Die Erfah- 
rung der ‚kleinen Leute‘.“ gez 
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Abends bekam ich von Jegorow einen Zettel. 

„Fahren Sie nach der Grube ‚9°, nehmen Sie Legostajew mit 
und fahren Sie mit ihm zu Pjatunin. Organisieren Sie eine Vor- 
lesung von Legostajew über die beschleunigte Arbeitsmerhode 
an der Schrämmaschine...“ Das Wort „organisieren“ war 
unterstrichen. Obgleich ich sehr gern zur Bürositzung gegangen 
wäre, wo Jegorow einen Bericht über die Beratung der füh- 
renden Partei- und Wirtschaftsfunktionäre geben wollte, mußte 
ich tun, wie er mich geheißen hatte. 

Warum hatte Jegorow beschlossen, Legostajew bei Pjatunin 
einen Vortrag halten zu lassen, warum wollte er gerade diese 
beiden Gruben durch den sozialistischen Wettbewerb ver- 
binden? 

Prichodko und Pjatunin hatten etwas Gemeinsames. Dieses 
Gemeinsame konnte man erwa so ausdrücken: sie klebten am 
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Gestern. Während sich jedoch Prichodko davon freizumachen 
trachtete und sich mit Hilfe von Wassili Stepanowitsch Jegorow 
umstellte oder wenigstens umzustellen bemühte, steckte Pja- 
tunin sehr fest im Gestrigen, im Überlebten. 

Oberflächlich betrachtet, war bei Pjatunin alles in bester 
Ordnung. Er galt als ein kundiger Bergingenieur oder, richtiger 
gesagt, Wirtschaftler, und sein Name hatte einen guten Klang. 
„Pjatunin schafft Kohle“, hieß es von ihm. Jawohl, Kohle 
schaffte er, aber er kümmerte sich wenig um die Vorarbeiten 
unter Tag und die Mechanisierung der Arbeitsgänge, 

Er erinnerte sich mit besonderer Vorliebe an die Zeit vor 
zwei Jahren. Und damals hatte er wirklich viel geleistet, Aber 
Erinnerungen an Vergangenes ohne einen Ausblick auf Kom- 

mendes sind eine gefährliche Sache. 

Einmal hörte ich ihn wieder in der Bezirksleitung mit seiner 
sanften Tenorstimme sagen: 

„Als ich aus Karaganda auf die Grube kam...“ 

Darauf sollte nun der übliche Bericht folgen, unter welcd 
schwierigen Verhältnissen er den Wiederaufbau begonnen hatte, 
vom Nullpunkt an, wie er zu sagen pflegte. Doch statt dessen 
sarıg Prichodko mit kratziger Stimme: 

„Als einst ich, ein Jüngling, den Postwagen fuhr...“ 

„Ein altes Lied, Genosse Pjarunin“, mischte sich Jegorow ın 
das Gespräch ein. „Sie sollten mal erwas Neueres singen, zum 
Beispiel: ‚Als einst ich die Flöze auf Zyklus gebracht‘ ...“ 

Pjatunin war verletzt. Er berief sich auf objektive Schwierig- 
keiten,daß es ihm an Kraftstrom, Motoren, Drahtseilen, Arbeits- 
kräften fehle, und daß er, Pjatunin, anderthalb und vielleicht 
auch zwei Zyklen am Tage garantieren würde, wenn er das 
alles in genügender Menge bekäme. 

„Wenn das Wörtchen ‚wenn‘ nicht wär‘“, sagte Jegorow mit 
einem leichten Seufzer. „Unser ganzes Leben, Genosse Pjatunin, 
ist mit Ihren ‚Wenns‘ gepflastert. Und wenn alles von selber | 
ginge, wenn man sich nicht den Kopf zerbrechen, nicht boxen, 
nicht Material auftreiben, Leute organisieren, Ordnung schaffen 
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müßte, dann wären wir beide ganz überflüssig, dann würden 
die Gruben von selber zyklisch arbeiten.“ 

Ich war schon drei Kilometer gewandert, als Pantschenkos 
Wagen mich einholte. Ilarion Fedorowitsch öffnete einladend 
den Wagenschlag: 

„Steigen Sie ein, Sie Fußsoldar, ,,“ 

Er fragte, wohin ich ginge. Ich antwortete, ich müßte zuerst 
auf die Grube „9“, Legostajew abholen, und dann weiter zu 
Pjatunin. 

„Na, dann haben wir ja denselben Weg.“ 

Ich setzte mich neben ihn, und wir fuhren los. Eine Zeitlang 
sagte er nichts. Dann drehte er sich plötzlich zu mir um und 
sagte: 

„Wunderbar.“ 

Ich mußte lächeln, denn das war Wassili Stepanowitschs 
Lieblingswort, 

„Wunderbar“, wiederholte Pantschenko ärgerlich. „Ich habe 
ihm vorgeschlagen, setzen wir uns hin und arbeiten wir in aller 
Ruhe und Geduld den Gesamtkomplex aller Maßnahmen zur 
besseren Auswertung der Kapazität aus. Nachher können wir 
die Frage in der Aktivsitzung stellen und entscheiden... 
‚Wunderbar‘, sagte er, ‚arbeiten Sie das Technische aus, wir 
bringen die Sache mir dem Wettbewerb in Fluß, dann riyali- 
sieren wir, und die Sache wird gut gehen. Man darf nicht so 
still und friedlich leben.‘“ 

„Ein stacheliger Mensch ist er, Ihr Regimentschef“, beklagte 
sich Pantschenko weiter. „Von ihm stammt auch der Einfall, 
daß Legostajew bei Pjatunin einen Vortrag hält, Er soll 
die Leute auf die Beine bringen, sie aufrütteln soll er. Na, 
ich habe ja nichts dagegen. Ich bin auch persönlich nicht gegen 
Selbsckritik, Gott bewahre. Ich bin von ganzem Herzen 
dafür... 

Ich blickte auf seine massige Gestalt, die klafterbreiten Schul- 
tern und lächelte in mich hinein: er jammerte mir etwas vor 
wie ein Kind. 
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„Ich als Wirtschaftler kann Ihnen sagen, erst muß technisch 
alles dasein, und dann kann von mir aus der Funke entzündet 
werden. Ich beneide euch richtig, euch Propagandisten. Eine 
schöne Arbeit habt ihr, alles immer hübsch klar und sauber. 
Ihr sät das Vernünftige, Gute und Edle. Und wir Wirtschaft- 
ler? Wir kennen bloß eins: die täglichen Fördertabellen!“ 

Er beschwerte sich noch längere Zeit über sein Los... Als 
wir vor Andrej Legostajews Haus hielten, schaute seine Frau 
aus dem Fenster und rief uns munter zu: 

„er ist schon losgefahren zu den Nachbarn und hat seinen 
Krermpel mitgenommen, die Joppe, die Arbeitshosen und die 
Lampe.“ 

Offenbar hatte Jegorow in der Grube angerufen und noch 
vor meiner Ankunft alles angeordnet. 

Als wir bei Pjatunin anlangten, war Legostajew schon mitten 
in seinem Bericht, 

Die Schrämleute der Pjatuningrube saßen im Kreis um ihn 
und sprachen über ihre schweren Arbeitsbedingungen. Die 
Schneidevorrichtungen zerbrechen dauernd, wie soll man da 
an zyklische Arbeit denken? Sie glaubten bei Legostajew, ihrem 
Kumpelkollegen, Verständnis und Unterstützung zu finden. 
Einer legte schweigend einen abgewetzten Zahnbohrer auf den 
Tisch und sagte abfällig: 

„Kann man mit solch einem Zahnbohrer arbeiten?" 

Pjatunin schubberte unruhig auf seist@m Stuhl herum. Diese 
kameradschaftliche, als ein Austausch der Arbeitserfahrungen 
gedachte Aussprache nahm plötzlich eine brenzlige Richtung. 
Pjatunin harte gedacht, daß alles schön ohne Reibung vor sich 
gehen würde; die Leute kommen zusammen, reden ein bißchen 
über den Wettbewerb, nehmen einen Imbiß, sagen sich gegen- 
seitig Freundliches, unterzeichnen den Wetrbewerbsvertrag und 
gehen nach Hause. Aber die Sache schien eine andere Wendung 
nehmen zu wollen. 

Hier mußte schleunigst Abhilfe Far und die sich ent- 
zündenden Leidenschaften gelöscht werden. Pjatunin stand auf 
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und bat die Delegation der Grube „9“ — Legostajew, Straschko 
und Meschtscherjakow — an den Tisch, auf dem der Vertrag 
lag und auch ein umsichtig vorbereiteter Imbiß wartete. Bei 
mir glaubte er Unterstützung zu finden: der Genosse Propa- 
gandist wird euch jetzt einen Vortrag über den Sinn und die 
Bedeutung des sozialistischen Wettbewerbs halten. Aber ich 
lehnte ab, der Hauptvortragende sei heute der Genosse 
Legostajew. 

Pjatunin suchte nun bei Ilarion Fedorowitsch Halt. Er hätte 
gar zu gern die Diskussion über Schrämarbeiten abgebrochen 
und wäre zu dem angenehmeren Teil des Abends, nämlich der 
Unterzeichnung des Wettbewerbsvertrages und dem anschlie- 
ßenden Imbiß, übergegangen. 

„Fragen wir doch den Genossen Pantschenko“, sagte Pjarunin, 

Aber Pantschenko fragte seinerseits Andrej Legostajew: „Wie 
meinen Sie, sollen wir jetzt den Vertrag unterzeichnen?“ 

„Das hat Zeit“, meinte Legostajew. 

Und er machte den Vorschlag, mit den Nachbarn einzufahren. 
Er wollte sich mit eignen Augen überzeugen, wie es unten in 
der Grube aussah. Jetzt wurde mir auch klar, warum er sein 
Grubenzeug mitgenommen hatte. 

„Ein vernünftiger Gedanke“, bemerkte der Trustverwalter. 

Er rief im Trust an und sagte dem Chefingenieur, die für 
den Abend angesetzte Beratung der Grubenmechaniker solle 
ohne ihn stattfinden, er würde bei Pjatunin aufgehalten. Er 
höre einen Vortrag. Worüber? Pantschenko lächelte: „Über 
die gegenwärtige Situation unseres Wirtschaftslebens“, sagte 
er ironisch. 

Pjatunin blieb nichts anderes übrig, als zu Legostajews Vor- 
schlag ja und amen zu sagen, d.h. die Gäste unter Tag zu führen. 

„Ausgezeichnet“, sagte er und gab seiner Stimme einen mun- 
teren Klang, obgleich es ihm ganz und gar nicht paßte, seinen 
Besuchern die vernachlässigten und winkligen Stollen zu zeigen. 

Ich glaube, Jegorow hatte sehr gut vorausgesehen, welchen 
Verlauf Legostajews Vortrag nehmen würde. Er wußte, daß 
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Pantschenko und Pjatunin alte Freunde waren. Vor Jahren, als 
Pantschenko noch Grubenleiter war, hatte Pjatunin bei ihm ein 
Revier geleitet. Jegorow begriff, daß es dem Trustverwalter 
nicht ganz leicht fiel, seinen alten Freund anzugreifen, aber 
gerade das war nötig. | 

Legostajew kleidete sich um, und dann fuhr er mit seinem 
Gehilfen, den Schrämleuten, dem Grubenleiter, dem Trust- 
verwalter und dem Propagandisten in die Grube ein. 

Die Kohle lag in fester, wellenförmiger Schicht und war von 
dünnen Gesteinsäderchen durchzogen. Das erschwerte die Arbeit 


der Schrämmaschinen. Legostajew stieß schon in den ersten Mi- - 


nuten auf diese dünnen Zwischenschichten. Die Schrämleute 
standen dicht neben ihm im Stollen. Er spürte ihren Atem, 
sie warteten gespannt, was er tun, wie er sich heraushelfen 
würde, Legostajew setzte nun die Schrämmaschine oberhalb 
der Gesteinsader an. Einer der Leute half ihm die Spannsäule 
aufstellen. Nun führte Legostajew die Maschine wie über eine 
glatte Ebene. Er gewann neunmal mehr Kohle, als die Schräm- 
häuer sonst in derselben Zeit abbauten. Die Leute konnten sich 
mit eignen Augen überzeugen, daß alles vom Menschen 
abhängt, der die Maschine führt und der mit ihr umzugehen 
weiß. 

Und da sagte Legostajew auf ukrainisch ein paar Worte, die, 
wie mir schien, die Kollegen angingen: 

„Freunde, der Sieg kommt nicht von selber.“ 
Und er erklärte auch gleich, wie er es meinte: gute Arbeits- 
bedingungen hängen von den Schrämleuten selber ab. Verlangt 
und setzt durch, daß ihr eine glatte Bahn bekommt. 

Pantschenko bot mir an, mich in seinem Wagen nach Hause 
zu bringen. Aber auf halbem Wege zur Bezirksleitung ließ er 
plötzlich anhalten und sagte: 

„Ich möchte ein wenig zu Fuß gehen, ich habe viel im Kopf. 
Vielleicht leisten Sie mir Gesellschaft?“ 

Es interessierte mich, welche Gedanken wohl im Kopfe un- 
seres Trustverwalters umgingen und wodurch sie hervorgerufen 
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waren, und so stieg ich ebenfalls aus. Den Wagen schickte er 
nach Hause. 

„Ihr Legostajew hat mich richtig aus der Ruhe gebracht“, 
sagte Pantschenko, „Meine ganze Jugend kam mir wieder in 
Erinnerung! Wie viele solcher Burschen habe ich im Leben 
gesehen! Ich entsinne mich da an einen, ein verwegener junger 
Kerl war das, der eine lange Hirtenpeitsche um den Hals trug, 
als er zu uns in die Grube kam. Die schwarzen Augen funkelten 
und blitzten nur so, er fragte: 

‚Habt ihr Pferde? 

Die Neuner-Grube brauchte keine Pferde, Die modernen 
Dreitonnenwagen wurden innerhalb von anderthalb Minuten 
mit Kohle beladen. Der Junge fuhr ein, sah sich an, wie die 
Schrämmaschine die Kohle schneidet und wie die starke elek- 
trische Lokomotive die Grubenwagen zieht. 

‚Das paßt mir‘, sagte der Bursche mit der Hirtenpeitsche, ‚ich 
will an die Maschine.‘ 

Wir kannten diese ‚Adler‘ in Bastschuhen. So einer tut sich 
ein bißchen im Bergwerk um, erarbeitet sich eine Stange Geld 
und sieht zu, daß er weiterfliegt. Aber der hier flog nicht weiter, 
der blieb. Er wurde ein geschickter und tüchtiger Schrämhäuer 
und hat auch den anderen das Arbeiten beigebracht. 

Im Sommer lernte er dann ein Mädel kennen. Das Mädel 
verliebte sich in ihn. Ich glaube, sie sah in ihm eine groß- 
angelegte Natur, einen klugen, inhaltsvollen Menschen, der 
immer an der Spitze marschiert. Vielleiht war sie auch 
vom Ruhm geblendet, denn er machte damals schon von sich 
reden. | 

Die beiden mußten sich trennen und versprachen einander 
zu schreiben. | 

Gerade zu der Zeit ging sein Name wieder durch alle Zei- 
tungen, er schlug einen Rekord nach dem andern. 15 000 Ton- 
nen Kohle, 20000 Tonnen Kohle... 

Und wissen Sie, warum er sich so anstrengte? Alles wegen 
des Mädels. Er arbeitete immer besser und besser, damit sie von 
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ihm hören sollte. Von Briefen konnte nämlich bei ihm nicht 
die Rede sein. Er setzte in knapper Not seinen Namen auf die 
Zahllisten. Er war Analphaber, und damit sein Ruhm über die 
Grenzen des Donbass hinaus bis zu ihr schalle, mußte er ver- 
dammt gut arbeiten. Und der Bursche strengte sich an, was das 
Zeug hielt. Er schickte ihr Telegramme, die er von den Post- 
beamten schreiben ließ, und das Mädchen kam schließlich zu 
uns in die Siedlung. 

Er war kein Egoist, kein selbstsüchtiger Mensch und weihte 
großzügig seine Kollegen in die Geheimnisse seines Berufes ein, 
Seine Gehilfen wurden selbst Schrämmeister und begannen 
ihren Lehrer unmerklich zu überholen. Sie lernten fleißig, und 
viele erhielten mit der Zeit das Recht auf verantwortliche 
Arbeit im Bergbau. Auch er wurde auf eine Schule geschickt. 
Er hatte die besten Möglichkeiten, etwas zu lernen und ein 
kultivierter Mensch zu werden. Aber beim Lernen gab er 
sich keine Mühe. Er dachte, man bekommt das Wissen in den 


Mund gesteckt wie kleine Kinder den Grießbrei. Es stellte sich. 
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aber heraus, daß man sich Wissen erarbeiten muß. Setz dich 
auf die Schulbank, lerne und merk dir, das ist ein A, ein B, 
ein C. Und der Mann, der ein meisterhafter Schrämarbeiter 
war, machte hier schlapp. A, B, C, der Teufel hole sie, es wird 
auch ohne gehen. 

Er wählte sich einen leichteren Lebensweg. Seine Kameraden 
— Schrämleute, Häuer, Zimmerhäuer — lernten, er aber reprä- 
sentierte. Er sitzt im Präsidium, er hält Begrüßungsreden, er 
hat auch schon das äußere Gehabe, als hätte er sein Leben lang 
Reden gehalten. Wenn irgendwohin eine Delegation geschickt 
wird, er muß dabei sein. Er ist doch solch eine repräsentable 
Erscheinung. Er teilt andern gern seine Arbeitserfahrungen mit, 
und die sind wirklich gut. Er hat etwas zu erzählen, aber seine 
Leistungen liegen in der Vergangenheit. Und so tritt immer 
deutlicher und deutlicher die Kluft in seinem Leben hervor, die 
er selbst verschuldet hat. Ja, sein Ruhm war verdient. Aber es 
ist ein Ruhm von gestern. Was gibst du heute deinem Land, 
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womit nutzt du ihm heute? Und wenn er sich selbst diese 
Fragen nicht stellte, so sollte das Leben sie ihm sehr bald stellen. 
Ob er wollte oder nicht, er mußte Stellung nehmen. 

Dann kam er in unser Bergwerk zurück. Wir dachten, der 
Mensch hat einiges gelernt, und ernannten ihn zum Leiter eines 
großen Flözes. Bitte, hier hast du die Gelegenheit, pack an und 
zeige, was du kannst. Er besaß nicht die Kraft und den Mur, 
offen zu sagen, daß er einer so großen und verantwortlichen 
Arbeit nicht gewachsen war. Ja, und auch wir standen schön da: 
wir hatten dem Menschen auf Vorschuß vertraut, ohne richtig 
zu wissen, was er konnte. Und in ganz kurzer Zeit waren seine 
Strecken schief und krumm, und das ganze System des zykli- 
schen Abbaus war über den Haufen geworfen. Zu jener Zeit 
kam der Befehl aus dem Volkskommissariat, daß alle leitenden 
Personen die Berechtigung zur verantwortlichen Leitung der 
Bergbauarbeiten erlangen. Das erforderliche Examen war gar 
nicht so schwer. Er aber kam zu mir und sagte: 

‚Ich werde die Berechtigungsprüfung für verantwortliche 
Arbeiter nicht ablegen, machen Sie mich zum Gehilfen des 
Revierleiters.‘ 

Aber auch zum Gehilfen taugte er wenig. Er verstand nichts 
vom Bergbau. Er schimpfte, tobte, aber damit schafft man keine 
Kohle. Und das begriff er selber. 

Einmal kam ich zu ihm in den Stollen. Da stand unser 
„Adler“ und schrie auf die Kolonnenführer ein, konnte ihnen 
aber nicht sachlich klarmachen, was getan werden mußte. 

Ich wartete, bis die Arbeiter gegangen waren, und rief ihn 
zu mir. Und dann sagte ich ihm alles offen ins Gesicht, was 
ich so über ihn dachte, wie weit er’s schon gebracht hat, und 
wie weit er’s noch bringen wird, wenn er so weitermacht, Er 
stand finster und verbissen vor mir, die erloschene Akku- 
mulatorenlampe auf der Brust, und schwieg. Dann legte er auf 
einmal los: 

‚Oho, Sie wollen mich wohl einschüchtern! Sie wollen mir 
Angst machen!‘ 
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»Was denn‘, sag’ ich, ‚mach nur so weiter, du wirst dir den 

Hals brechen. Das Gesetz schert sich nicht um deine Berühmt- 
heit, Verantworten wirst du dich nach dem Gesetz. Die Zeiten 
sind schwer, Ausnahmen werden nicht gemacht. Bloß wird 
deine Schande auf uns zurückfallen. Wir haben dich herauf- 
gebracht, wir werden es ausbaden.‘ 

Aber er lächelte bloß schief und sagte: 

‚Lassen Sie mal, ich werde selbst Rede und Antwort stehen. 
Ich bin alleine raufgekrabbelt und will auch alleine runter- 
purzeln!‘ | 

‚Zum Runterpurzeln gehört nicht viel Verstand‘, sagte ich, 
‚nichts leichter als das!‘ 

Und ich erinnerte ihn ein bißchen an die Vergangenheit. 

‚Weißt du noch, wie du in Bastschuhen zu uns kamst? Du 
warst vorher Pferdetreiber, und dein Pferd hieß „Bube“, Bei 
uns wurdest du an der Maschine angelernt. Wer hat deinen 
Namen bekanntgemacht? Es stimmt, du hast kräftig zugepackt 
und mit Lust und Liebe gearbeitet. Wir haben dir geholfen 
und dir alle Möglichkeiten geschaffen, daß du etwas werden 
kannst, Weißt du noch, wie wir gefeiert haben, als du gezeigt 
hast, daß die Schrämmaschine schneller arbeiten kann? Andere 
eiferten dir nach, Der ganze Bezirk, der ganze Donbass fing 
an, von dir zu reden. Dann haben wir dich auf die Schule 
geschickt. Und wie hast du es entgolten? Das Mütchen ist dir 
zu Kopf gestiegen, und du hast dir eingebilder, alles sei für 
dich ein Kinderspiel. Schade um dich, Adler...‘ 

Er sagte keinen Ton, aber ich spürte, es sitzt. Wir gingen 
ans Fenster, dunkel lag der Schachthof unten, und der Himmel 
war bewölkt. Über der Grubenverwaltung brannte der Stern. 
Man sah ihn bis zu den fernen Hügeln, die sich rings um die 
Stadt hinzichen, und alle Kumpel im Umkreis wußten, der 
Stern brennt, also steht es gut. 

Ich wartete schweigend, was er sagen würde und welchen 


Be er ım Innern gefaßt hatte. Er begann leise und ge- 
preßt: 
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‚Nlarion Fedorowitsch, ich habe vor längerer Zeit Versuche 
mit der Schrämmaschine gemacht, um mehr herauszuholen. 
Einiges ist mir gelungen. Aber ich bin auf halbem Wege stehen- 
geblieben. Nun habe ich einen Gedanken, ich will das Zahn- 
rad auswechseln und denke, ich werde das Tempo beschleu- 
nigen. Ich will nach Gorlowka ’rüberfahren und mit den Kon- 
strukteuren reden, was sie von der Sache halten.‘ 

‚Das ist gut. Aber was weiter?‘ 

Zusehends sicherer werdend, fuhr er fort: 

‚Was bin ich schon für ein Revierleiter, hol’s der Kuckuck. 
Ich will wieder an die Maschinen und werde euch zeigen, was 
Klasse ist. Und wenn es mit der Schnellmethode etwas wird, 
und es wird was, dann wird man von mir hören, der ganze 
Donbass wird aufhorchen .. .‘ 

So ein Marktschreier, ohne Lärm und Reklame kann er 
nicht... 

‚Das Geschrei kannst du dir sparen‘, sagte ich ziemlich schroff. 
‚Hast du schon die Absicht, wieder an die Maschine zu gehen, 
so strenge dich an und mach dir an deinem neuen Posten keine 
Schande, Mit Lärmschlagen ist nichts getan.‘“ 

Wir gingen ein Weilchen stumm nebeneinander her. 

„Ja, das habe ich ihm gesagt“, begann Illarion Fedorowitsch 
von neuem, „Später habe ich ihn in Kisil wiedergesehen. Das 
war während des Krieges. Er hat gut gearbeitet,“ 

Die Atemnot zwang Illarion Fedorowitsch, langsam zu gehen 
und häufig stehenzubleiben. 

„Legostajew hat gute Anlagen, muß ich Ihnen sagen“, sagte 
er plötzlic. „Haben Sie gehört, wie er über seine Schrim- 
maschine spricht... Er hat die Hauptsache begriffen, daß in 
der Schrämmaschine, diesem einfachen und starken Mechanis- 
mus, die Fäden sämtlicher Arbeitssphären desFlözes, der Grube, 
des Trustes zusammenlaufen. Aber das Schrämen allein bedeutet 
noch nicht alles in der Grube. Was ist das Gute an Legostajew? 
Er sieht nicht nur seine unmittelbare Arbeit, sondern auch die 
Zwischenglieder, von denen der Erfolg der Grube im ganzen 
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abhängt. Er hat uns ja die Komponenten seiner Arbeit auf- 
gezählt. Aber ich denke, daß man alle diese Komponenten in 
dem einen Wort zusammenfassen kann: Liebe, Liebe zu seiner 
Bergmannsarbeit, Er hängt mit dem Herzen an seiner Grube... 
Und mir geht es genau so... Wenn man im Sommer auf Urlaub 
ist, schaltet man sich um und macht sich von den ewigen Ge- 
danken an die Grube los. Ein Weilchen scheint alles vergessen: 
Förderung, Rapporte, Diskussionen, Verweise und nächtlich 
aufschreckende Telefonanrufe,.. Aber das scheint eben nur 
so. Es vergehen ein bis zwei Wochen, und man ist bis obenhin 
satt von rosenfarbenen Sonnenuntergängen, Meeresrauschen 
und ewig lachendem Sommerhimmel. Als ich im Kaukasus 
auf Urlaub war, wachte ich einst aus alter Gewohnheit im 
Morgengrauen auf, sprang aus dem Bett, öffnete das Fenster, 
sah auf den Himmel, und da fiel mir mit einemmal unsere 
kärgliche Steppe ein, und wie der Wind über die Abraum- 
halden streicht, und wie der Stern auf dem Förderturm 
brennt...“ 

Plötzlich blieb er stehen und sagte mit zorniger Stimme: 

„Unglaublich, wie er die Grube heruntergebracht hat.“ 

Ich begriff nicht gleich, von wem er sprach. 

„Wenn man nach den Tabellen geht, ist bei Pjatunin nichts 
auszusetzen: er fördert Kohle. Aber wie, wie fördert er? Drei 
Wochen lang wird lau gearbeitet, und Ende des Monats geht 
es im Hetztempo. Meinen Sie, es hat mich gefreut, als ich mir 
auf der Gebietsberatung anhören mußte, ich sei ein Zwerg- 
verwalter? Und wenn etwas daran wahr ist, und es ist“, stieß 
er leise, aber zornig hervor, „dann nur, weil wir die Wendung 
zu den neuen Aufgaben viel zu langsam vollziehen. Dieser 
‚Hochdruckmann‘ steht mir bis hierher“, und Nlarion Fedoro- 
witsch schlug sich erregt an den Hals. „Man lebt sich ein mit 
einem Menschen, man verzeiht ihm vieles, und mit der Zeit 
merkt man gar nicht mehr, daß dieser Mensch zurückbleibt 
zur dich und deinen ganzen Trust wie eine Zentnerlast herab- 
zieht...“ 
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An dieser Stelle machte Pantschenko.ruckartig halt, gab mir 
die Hand und sagte, er müsse zu Pjatunin zurück in die Grube. 

Als Legostajew in Pjatunins Direktorenzimmer mit den 
Schrämleuten sprach, hatte Pantschenko geschwiegen. Er hatte 
auch vor Ort geschwiegen, als Legostajew zeigte, wie man mit 
der Schrämmaschine arbeiten muß. Aber es war das Schweigen 
eines Menschen, der mit sich selbst noch nicht einig ist. Und 
als wir nachts über die mondhelle Straße wanderten und er 
über Legostajew sprach, hatte er die ganze Zeit an sich und 
Pjatunin gedacht, wie er den Pjatuninschen Arbeitsstil durch- 
brechen könnte. . 

„Ich habe diesen Stil aufkommen lassen“, sagte er dumpf, 
„und ich erledige ihn auch.“ 

Es war zwei Uhr nachts, als ich in der Bezirksleitung ankam. 
Bei Wassili Stepanowitsch brannte trotz der späten Stunde 
noch Licht. Aber noch größer wurde meine Verwunderung, 
als Wassili Stepanowitsch in das Parteikabinett trat. Wie sich 
herausstellte, hatte er auf mich gewartet. 

„Nun, erzählen Sie“, fiel er gleich über mich her. ‚Wie 
N war Legostajews Referat? Wie hat sich Pantschenko verhalten?“ 

| Er wollte buchstäblich alles wissen: was Legostajew gesagt 
hat, und was Pjatunins Schrämleute gesagt haben, und sogar, 
was Legostajew empfunden hat, als er den Wettbewerbsvertrag 
unterschrieb... Und vor allem, ob Pantschenko gesprochen 
y hat. Ich erzählte ihm ausführlich alles, was ich gehört und 


: 4% gesehen hatte, besonders gefiel ihm Legostajews Ausspruch: 
FR „Freunde, der Sieg kommt nicht von selber.“ 
R:. Herein kam Rybnikow, der Redakteur unserer Bezirks- 


zeitung. Die Brille war ihm auf die Nasenspitze gerutscht, in 
der Hand hielt er einen frischen Abzug unserer Zeitung. Er 


he; brauchte eine gute Schlagzeile für die eine Seite, sagte er. 
{ Jegorow fragte nun, welches das Hauptthema der Nummer 
sei. Rybnikow gab ihm schr kleinlaut das feuchte Blatt. 

[: „Jetzt wird mir die ganze Romantik weggestrichen“, sagte 


er traurig. 
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„Wo haben Sie Ihre Romantik?" 

„Auf der zweiten Seite”, entgegnete Rybnikow. 

Jegorow nahm das Blatt in die Hand. 

„Wie gut das riecht“, sagte er und atmete den Geruch ein. 

Die zweite Seite der „Stimme des Bergmanns“ war dem Ge- 
samtplan für den Wiederaufbau der Grubensiedlung „9“ gewid- 
met. Der Moskauer Architekt, von dem der Entwurf stammte, 
gab einen kurzen Bericht, wie die von den deutschen Okku- 
panten zerstörte Siedlung nach dem Wiederaufbau aussehen 
würde; was für Einfamilienhäuser geplant und teils schon im 
Bau waren, welches Ausschen der Kulturpalast, dessen Funda- 
ment schon gelegt war, annehmen würde. Die Seite war fertig, 
es fehlte nur noch der Kopf. Und dieses Kopfes wegen zerbrach 
sich Rybnikow den seinen. Er hatte noch Platz für ein kleines 
Gedicht. 

„Worüber?“ fragte Jegorow. 

„Über die Stadt“, sagte Rybnikow, 

Jegorow bat Rybnikow, ihm das Gedicht vorzulesen. Ryb- 
nikow, dem Jegorows frostige Einstellung zur Poesie bekannt 
war, leierte das Gedicht ohne jeden Ausdruck herunter. Es kam 
darin folgende Zeile vor: ‚Vielleicht hat so ein Städtchen im 
Felde uns geträumt!‘ Ganz unerwartet gefiel Jegorow dieses 
Gedicht, 

„Vielleicht, durchaus möglich“, sagte er. 

Er schlug sogar vor, diesen Satz als Schlagzeile zu nehmen: 
„Vielleicht hat solch ein Städtchen im Felde uns geträumt!“ 

Rybnikow drückte die Hände ans Herz und sagte, mühsam 
die Worte hervorbringend: 

„Lieber Wassili Stepanowitsch. Jetzt endlich habe ich Ihre 
wahre Natur erkannt, und Sie haben nun endlich auch emp- 
funden, daß der Mensch ohne Lyrik und Traum nicht leben 
kann, der Traum vom Schönen beflügelt den Menschen... * 

„Erlauben Sie mal“, unterbrach ihn Jegorow, nahm ihm 
das Zeitungsblare aus der Hand und sah es noch einmal auf- 
merksam durch. Dann sagte er: „Hab? ich doch recht. Sie schrei- 
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ben nichts über die Initiative und Bedeutung der Leute, die 
mit eigenen Kräften ihre Häuser wiederaufbauen.“ 

Die erste Seite gefiel ihm gar nicht. 

„Hole der Kuckuck die Hunde“, sagte er und meinte die 
Verfügung des Bezirkssowjets über die Registrierung aller 
Hunde, die Rybnikow auf die erste Seite gesetzt hatte, 

Er verlangte, daß Rybnikow, obgleich es schon reichlich spät 
war, die ganze erste Seite Andrej Legostajews Vortrag widmete, 

„Das ist im Augenblick die Kernfrage“, sagte er. „Und wenn 
Sie nicht hinter den Ereignissen herhinken wollen, empfehle 
ich Ihnen, sich schleunigst umzustellen. Unsere Bezirkspartei- 
organisation wird diesen Bolschewiken ohne Parteibuch auf 
den Schild heben, darauf gebe ich Ihnen mein Wort, denn er 
hat den lebendigen Schöpferfunken. Und an Ihrer Stelle würde 
ich als Schlagzeile Andrej Legostajews Worte an seine Kollegen 
nehmen: ‚Freunde, der Sieg kommt nicht von selber!'* 

„Ach, Genosse Jegorow“, seufzte Rybnikow und schüttelte 
das Zeitungsblättchen, das im Format nicht größer als ein 


paar Handteller war: „Geben Sie mir Papier, und ich ziehe 


Ihnen eine großartige Zeitung auf!“ 

„Wie groß war der Brückenkopf am Dnjepr, als Ihre Divi- 
sion übersetzte?“ 

Rybnikow antwortete, er sei schr klein gewesen, ein win- 
ziges Fleckchen Land, das vom Gegner durch und durch ein- 
geschossen war. 

„Und doch haben Sie sich an dieses Fleckchen Land geklam- 
mert, nicht wahr?“ sagte Jegorow. 

„Und wie. Es war das Sprungbrett über den Dnjepr für alle 
Einheiten, vom Zug bis zur Division.“ - 

Und Jegorow riet ihm: | 

„Mobilisieren Sie stets die Leute für das Entscheidende. Das 
Leben schreitet rasch voran. Wollen Sie, daß es noch rascher 
schreite und fruchtbarer werde, dann seien Sie treibend.“ 

Er hielt die Zeitung in der Hand, und ein Lächeln ging über 
sein Gesicht. Dann fuhr er aus seinen Gedanken auf und sagte: 
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„Also, Iarion Fedorowitsch ist auf halbem Wege umge- 
kehrt?... Und zu Fuß gegangen?... Das ist gut so. Das Gehen 
wird ihm gut bekommen, das hilfe gegen die Verfettung.“ 


15 


Der Bericht des Schrämmeisters Legostajew auf der Büro- 
sitzung der Bezirksleitung war ein Teil einer ganzen Reihe von 
Maßnahmen für die bessere Ausnutzung der Leistungsfähigkeit 
der vorhandenen Maschinen. | 

Nach Eröffnung der Sitzung informierte Wassili Stepa- 
nowitsch kurz, daß das Büro beschlossen habe, Genossen Lego- 
stajew anzuhören, der über seine Arbeit berichten wird, und 
anschließend zu beraten, auf welche Weise der sozialistische 
Wettbewerb unter den Schrämleuten organisiert werden soll 
und wie die übrigen Berufsgruppen heranzuziehen sind, deren 
Arbeit für die Produktivität der Schrämmaschinen ausschlag- 
gebend ist. 

Dann erteilte er Legostajew das Wort. 

Legostajew brachte anfangs kein Wort hervor, Er sah der 
Reihe nach Meschtscherjakow, seinen Revierleiter Straschko, 
Prichodko und mich an. 

„Wie ich sche, sind Sie befangen, Genosse Legostajew. Das 
ist ganz unnötig. Lassen Sie die Schüchternheit und erzählen 
Sie uns einfach, wie Sie in Ihrem Stollen arbeiten, was Sie 
behindert, was Ihre Wünsche sind, was Sie von uns verlangen; 
kurz und gut, wie Sie leben und arbeiten.“ 

Meschtscherjakow wollte Legostajew beispringen, wurde aber 
von Jegorow mit einer ärgerlichen Geste zurechtgewiesen. 

„Lassen Sie ihn selbst sagen, was er denkt.“ 

Es schien Legostajew nicht ganz klar zu sein, warum die 
Frage der Schrämkolonnen auf der Bürositzung der Bezirks- 
leitung der Partei stand, 

„Wie ich arbeite?“ sagte er gedehnt. 
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iy „Ist das Ihr Arbeitsschema der Schrämmaschine?“ Straschko a har f nY 
4 Legostajew nahm das Stück Papier in die Hand. Ja, das war „Er ist sehr anspruchsvoll in der Arbeit.“ j 
Be von ihm. Er staunte. Wie kam denn die kleine Zeichnung zu „Ist er zäh?“ fragte Prichodko. pr 
Br Jegorow? Er warf einen fragenden Blick auf mich, ich nickte JA, che ne zäh.“ | 
cs ihm bejahend zu. Legostajew nahm das Blatt in die Hand, und „Das ist gut, daß er zäh ist“, sagte Jegorow. „Ja, ja, zäh ya 
Be! da war er auf einmal wie in seinen Stollen versetzt. sollen Sie sein, denn es geht nicht bloß um die eigene Person, 
ie. „Die Maschine ist gut und stark“, sagte er. „Ich habe sie sondern darum, dem Lande mehr Kohle zu geben.“ ee 
E. mir genau angesehen und gefunden, daß man noch viel mehr Hier mischte sich Pantschenko ın das Gespr äch ein. Die Mr 
= herausholen kann. Und da haben wir beide, Straschko und breiten Schultern vorschiebend, rief er, mit seiner Baßstimme I 
A ich, die Maschine schneller laufen lassen und den Bohrer ver- scherzhaft Jegorow nachahmend: Bi: 


ke, a .. * r Y 
u» sie schmiert, ob man das Gezähne rechtzeitig auswechselt.... daß Genosse Legostajew den Bohrer verlängert hat, daß er die wi 
BI; Er, Legostajew, hätte sich mit eignen Augen überzeugt, daß Geschwindigkeit der BAUEN Maschine und dadurch die Produk- 2 
r trotz der besten Arbeit des einzelnen Schrämers der Erfolg tiviät des Schrämens erhöhte. Ka 
er des ganzen Flözes und der ganzen Grube von der Arbeit der Jegorow wandte sich nun an Pantschenko: eine einfache ie. 
Er Häuer, Grubenmänner, Bohrer und Schlosser abhängt. Berechnung zeigt, daß die Gesamtkohlenausbeute im Bezirk ik 
Jegorow fragte Straschko, ob es sich leicht mit Legostajew enorm steigen würde, falls alle fünfundvierzig Schrämmeister h h 
arbeiten lasse. Straschko druckste etwas: ım Bezirk ebensoviel leisten wollten wie Legostajew. 3 
11 Galin, Donbass 2, r 


Um ihm über die Verlegenheit hinwegzuhelfen, nahm Jego- 


row ein Papier aus seinem, Notizbuch und legte es vor Lego- 
stajew auf den Tisch. 


längert. Dadurch haben wir die Schrämfläche erweitert, Die 
Schrämgeschwindigkeit haben wir von einem halben Meter 
in der Minute auf einen Meter gesteigert.“ 

Jegorow stand langsam von seinem Sitz auf und lehnte 
sich, das geschwollene Bein einknickend, an die Wand. Sein 
Gesicht leuchtete bei Legostajews Worten. 

Legostajew sprach mit ungeheurer Hochachtung von seiner 


Maschine. Es handle sich nur darum, sagte er, daß man mit 


ihr umzugehen versteht und dabei nicht nur die technische 
Leistungsfähigkeit, sondern auch die praktischen Bedingungen 
vor Ort bedenkt. Er zergliederte seine Arbeit in ihre einzelnen 
Elemente. Alles ist wichtig. Alles wirkt auf das Endergebnis 
der Arbeit — ob man die Maschine vor der Arbeit gut nach- 
sieht, ob man die Schrauben an der Schneide- und Lenkvor- 
richtung prüft, ob man das Getriebe schön sauberhält, ob man 
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„Teils leicht, teils schwer“, sagte er dann. 
„Schen Sie, schwer.“ Das Leichte bezweifelte er gar nicht. 
„Und warum schwer?“ 


„Wenn es sein muß, nehmen Sie den Revierleiter beim 
Kragen.“ j 

„Wenn es sein muß‘, sagte Prichodko, den Ton von 
Pantschenko nachahmend, „nehmen Sie den Trustleiter beim 
Kragen.“ 

„Worin liegt die Kraft von Menschen wie Andrej Legosta- 
jew?“ fragte Jegorow und gab selbst die Antwort. „Ihre Kraft 
liegt darin, daß sie mit dem Herzen bei der Arbeit sind und 


jede Tonne Kohle ihnen Kopfzerbrechen macht. Genosse 


Legostajews Methode enthält auf den ersten Blick nichts wesent- 
lich Neues, Er liebt Ordnung, er verlangt gute Abfuhrmöglich- 
keit, und doch gehört er zu jenem Schlag von Sowjetmenschen, 
die in die Arbeit immer etwas Persönliches, Neues hineinlegen 
müssen, sei es auch nur ein Zentimeter, ein Jota, aber doch 
Eigenes, Dieses Körnchen eignen Erfindertums sehen wir daran, 
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Aber Jegorow setzte sogleich lachend hinzu: derlei sei leicht 
auf dem Papier zu berechnen, eine einfache Multiplikations- 
aufgabe, Dahingegen sei es beträchtlich schwerer, einen allge- 
meinen Aufschwung der Arbeit zu erzielen. 

„Und hier müssen wir einsetzen“, sagte er und blickte auf 
Pantschenko, Prichodko, die Parteiorganisatoren und Revier- 
leiter. „Hier müssen wir Hand anlegen, denn alles hängt von 
uns ab, wieweit wir fähig sind, die Menschen zu organisieren, 
sozialistisches Bewußtsein und den Wunsch in ihnen zu wecken, 
es Legostajew nachzutun, und inwieweit wir ihnen allen die 
guten Arbeitsbedingungen schaffen können, um die Legostajew 
kämpft. Die Menschen schaffen selbst die Arbeitsbedingungen. 
Mit aller Deutlichkeit zeigt sich hier die wechselseitige Abhängig- 
keit aller Teile des Bergbaus, jene einheitliche Kette der gemein- 
samen ı Bemühungen, die, ım großen betrachtet, sich vom Schräm- 
häuer bis zum Bezirksleiter und zum Trustverwalter zieht,“ 

Ich warf einen Blick auf Legostajew. Seine Augen hingen 
wie gebannt an Jegorow, er nahm gierig dessen Worte und 
Gedanken auf. 

Nun wandte sich Jegorow an Legostajew, „Ich möchte von 
Ihnen richtig verstanden werden. Wir haben heute sehr viel 
Lobendes über Sie gesagt. Aber Sie sollen wissen, daß das, 
was Sie erreicht haben, nur die erste Stufe ist, Verhüte Gott, 
daß Sie sich damit zufrieden geben. Die Kohlenindustrie hat 
viele prächtige Menschen.“ 

Jegorow schwieg ein Weilchen und fuhr dann lächelnd fort: 

„Obgleich man sagen muß, daß es keine absolut prächtigen 
Menschen gibt. Heute ist einer gut, und morgen ist er schon 
ein. bißchen angestaubt. Bei uns im Donbass sagt man, ein 
prächtiger Mensch ist ein ebenso veränderlicher Begriff wie der 
Arbeitsplatz im Bergwerk. Heute hundertprozentig gut und 
morgen nur noch neunzigprozentig. Ich glaube, Sie, Genosse 
Legostajew, gehören nicht zu den Menschen, die leicht an- 
stauben. Sie haben in Ihrem Leben viel gesehen und viel mit- 
gemacht, In welcher Division haben Sie gedient?“ 
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„In der Bergarbeiterdivision von General Priwalow.“ 

Jegorow hob den Kopf. Diese Division kannte er gut. 

„In welchem Regiment?“ fragte er. 

„Regimentskommandeur Lymar“, antwortete Legostajew. 

„Und das Bataillon?“ fragte Jegorow. 

„Hauptmann Kelbas“, antwortete Legostajew. 

„Gleb Kelbas!“ rief Wassili Stepanowitsch. „Den kenne ich 
doch gut. Vor Krassny Lutsch haben Sie gekämpft?“ 

„Jawohl!“ rief Legostajew mit leuchtenden Augen, | 

„An die Höhe ‚Jablotschko° entsinnst du dich?“ 

„Und ob!“ rief Legostajew. „Wir lagen dort in Verteidigung, 
Genosse Wassili Stepanowitsch,“ 

„Ich glaube, Genosse Legostajen, Sie sind ein Mensch, der 
kämpfen kann, Sie schauen voraus“, sagte der Bezirkssekretär. 
„Und das ist gut so, Die Partei will mehr Kohle für die Volks- 
wirtschaft, und das wollen auch Sie. Folglich haben Sie und 
die Partei das gleiche Interesse, und daran ändert sich gar nichts, 
daß Sie ein Parteiloser sind. Ich möchte Ihnen einen Gedanken 
von Stalin in Erinnerung rufen. Josef Wissarionowitsch sagte: 
‚Die Parteilosen sind jetzt von der Bourgeoisie durch eine Bar- 
riere getrennt, sowjetische Gesellschaftsordnung genannt. Die- 
selbe ‚Barriere vereint die Parteilosen mit den Kommunisten 
zu einem gemeinsamen ı Kollektiv derSow jetmenschen. In einem 
gemeinsamen Kollektiv lebend, kämpften sie zusammen für die 
Stärkung der Macht unseres Landes, führten sie zusammen Krieg 
und vergossen ihr Blut an den Fronten für die Freiheit und 
Größe unseres Vaterlandes, schmiedeten und erfochten sie zu- 
sammen den Sieg über die Feinde unseres Landes... Die einen 
wie die anderen vollbringen ein und dasselbe gemeinsame 
Werk...‘ Das ist doch so, Genosse Sergeant Legostajew?“ 

Legostajew erhob sich. 

„So ist es“, sagte er leise. 

Jegorow ging schr nahe an Legostajew heran und fragte, 
ihm fest in die Augen blickend: 

„Und welche persönlichen Pläne haben Sie, Legostajew?“ 
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„Gut arbeiten“, sagte Legostajew. 
„Wunderbar!“ rief Jegorow. „Aber das ist wenig. Was 
gedenken Sie noch zu tun?“ 

Legostajew dachte nach. Er schien in sich selbst zu forschen, 
was er noch möchte. 

„Ich übernehme es, meinen jungen Gehilfen anzulernen“, 
sagte er und sah dabei Jegorow an, als wollte er fragen: ‚Ist das 
genug?" 

Aber Jegorow sagte entschieden: 

„Etwas zuwenig, Genosse Legostajew.““ 

Es war, als wollte er den vierschrötigen, schwerfälligen 
Schrämmeister vorwärtsschieben, als wolle er neue Wünsche 
in ihm wecken. 

„Gehen Sie großzügiger heran“, sagte Jegorow. „Sie haben 
einen Funken entfacht, Genosse Legostajew, den Funken des 
sozialistischen Wettbewerbs. Und wir werden alles tun, um 
Ihnen zu helfen, in ein breites Fahrwasser zu kommen, damit 
Ihre Erfahrung zum Gemeingut der Masse werde. Wir haben 
uns hier beraten und beschlossen, Ihr Referat auf die Tages- 
ordnung des Bezirkstreffens der Schrämhäuer zu setzen. Was 
meinen Sie dazu?“ 

„Was bin ich schon für ein Redner, Wassili Stepanowitsch?" 
sagte Legostajew, übers ganze Gesicht lächelnd. 

„Oh, wir wissen, daß Sie ein vorzüglicher Redner sind, Sie 
müssen sich bloß nicht genieren. Sie werden bei dem Treffen 
das Wort ergreifen und den Leuten von Ihrer Arbeitsmerhode 
erzählen, ganz einfach und sachlich. Und Sie sollen das Ihren 
Kameraden in einer Weise klarmachen, daß die sich sagen: hol's 
der Teufel, sind wir denn etwas Schlechteres als der Andrej 
Legostajew? Ich versichere Ihnen, wenn Sie den Funken des 
Werrbewerbs in Ihren Kameraden entzünden, wenn Sie das 
Samenkorn schöpferischer Arbeit in ihre Seelen werfen, dann 
werden wir bald einen Umschwung in der Arbeit haben.“ 

Ich dachte an jenen Morgen, als Jegorow mit geschwollenem 
Bein auf dem Bett lag, von Zeitungen und Büchern umgeben, 
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und mir Turgenjews Erzählung „Die Sänger“ vorlas. Damals 
suchte er eine Lösung, wie man die Leistungsfähigkeit der Ma- 
schinen besser auswerten, wie man die Parteikräfte in den Flö- 
zen und Strecken besser einsetzen könnte. Und mir schien, daß 
die Gedanken und Erwägungen, die ihn an jenem Maimorgen 
bewegten, in der heutigen Bürositzung, in der über die bessere 
Ausnutzung der Schrämmaschinen beraten wurde, ihren Nie- 
derschlag fanden. 

Er hielt während der ganzen Sitzung die hauptsächliche und 
entscheidende Frage im Mittelpunkt der allgemeinen Aufmerk- 
samkeit — die bessere Ausnutzung der technischen Leistungs- 
fähigkeit — und ließ nicht zu, daß jemand von dieser entschei- 
denden Hauptfrage auf Nebenfragen abschweifte. Er wollte 
diesen Menschen, von denen das Schicksal des Bezirks abhing, 
gleichsam zu verstehen geben, daß wir in eine neue Phase der 
Entwicklung eintreten, daß die volle Auswertung aller Möglich- 
keiten das Kernproblem ist. Und während er Legostajew und 
andere Genossen zum Sprechen ermunterte, schien er sie zwin- 
gen zu wollen, sich klarzuwerden, in welcher Richtung das Le- 
ben verläuft, wer und was im Wachsen, wer und was im Ab- 
sterben ist... 


Gerassim Iwanowitsch bat um das Wort. Er stand auf und 


‚ging mit raschen Schritten an den Tisch, an dem Jegorow, Pri- 


chodko und Pantschenko saßen, dabei warf er grimmige Blicke 
um. sich. Alle lächelten und hoben neugierig den Kopf, was 
wohl der alte Prichodko sagen würde. 

„Näher zum Leben des werktätigen Menschen“, sagte Geras- 
sim Iwanowitsch, und er sah der Reihe nach die am Präsidiums- 
tisch sitzenden Genossen an, zuerst Jegorow, dann Pantschenko, 


dann Stepan Gerassimowitsch, seinen Sohn. An dem jungen Pri- 
chodko blieb sein Blick einen Augenblick hängen. Dem zweiten 


Bezirkssekretär gegenüber hatte er seine eigenen, erhöhten An- 


forderungen. „Näher zum Leben der Werktätigen“, wieder- 
holte er. 
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„Das ist richtig, Gerassim Iwanowitsch“, ließ sich Pantschenko 
vernehmen, 

Je enger die Leitung mit den Werktätigen und ihrem Leben 
verbunden ist, um so kürzer ist der Weg zum Sieg, das stand 
für den alten Steiger fest. Und er erinnerte alle Anwesenden 
daran, daß man im Kampf um die volle Ausnutzung aller Ma- 
schinen und aller potentiellen Möglichkeiten vom Menschen, 
von der Menschenseele ausgehen müsse. 

„Die Seele ist ein gewaltiger Faktor“, sagte er, und, sich auch 
hier treu bleibend, deklamierte er: 


„Das Menschenherz, wie eine Faust so klein, 
Es hüllt die ganze Welt in warmen Schein.“ 


Schließlich war es soweit, daß Pjatunin wohl oder übel ums 
Wort bitten mußte, Er glaubte, es würde mit einer allgemeinen 
Deklaration getan sein, und begann damit, daß er in seinem 
üblichen Ton der Bezirksleitung der Partei versicherte, er werde 
in allernächster Zeit in seiner Grube einen Umschwung schaffen, 
und er, Pjatunin, verspreche dem Bezirkskomitee der Partei 
und dem allseits verehrten ersten Sekretär Genossen Jegorow ... 

Aber Jegorow ließ ihn nicht ausreden und unterbrach ihn 
schroff: 

„Ihr allseits verehrter Sekretär, wie Sie sagen, bittet, mit dem 
Geschwätz aufzuhören und zur Sache zu sprechen, wie es sich 
für einen Bolschewiken gehört,“ 

Das Lächeln schwand von Pjatunins Gesicht. Er murmelte 
etwas, kramte in seinen Aufzeichnungen und ging dann in sei- 
ner Selbstkritik sogar so weit, daß er sagte, der Wertbewerb sei 
auf der Grube fast eingeschlafen gewesen, aber nach der Vor- 
lesung des Genossen Legostajew sei er wieder etwas aufgelebt. 

„Ich persönlich“, erklärte er, „verspreche, mich eingehendst 
mit dieser Frage zu befassen.“ Seine Rede beendete er schr 
schneidig: „Wenn ich einen Fehler begangen haben sollte, so 
hoffe ich, daß die übergeordneten Genossen mich korrigieren 
werden.“ 
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untergeordneten Genossen kritisieren!“ 
Danadı wollte er sich wieder auf seinen Platz setzen in der a 
Meinung, daß er seine Rede hinter sich hatte. Aber man ließ 2 
ihn nicht dazu kommen. Er wurde mit Fragen überhäuft oder, he 
wie Jegorow sagte, bombardiert, und kam kaum dazu, auf alle we. 
zu antworten, Den ersten Schlag aber versetzte ihm Illarion 0‘ 
 Fedorowitsch Pantschenko. Er fragte, zu wieviel Prozent die R: 
Leistungsfähigkeit der vorhandenen Mechanismen in seiner | 
Grube ausgenutzt sei. 
„Null Komma fünf“, sagte Pjarunin mit tonloser Stimme. 
„Also haben Sie Reserven in der Grube, die so gut wie gar AR, 
nicht ausgenutzt sind? Sozusagen Fettansarz?“ % 
Pjatunin überlegte. Er verstand nur zu gut, was auf seine 
Antwort folgen konnte. Wenn er sagt, daß seine Grube tat- | 
sächlich eine ganz solide Fettschicht hat, so bekommt er einen Är 
höheren Plan. Er sah Illarion Fedorowitsch, seinen alten f- 
Freund an, und ich hatte den Eindruck, daß er ihn stumm be- h 
schwor: „Ilarion Fedorowitsch, Sie wissen doch ebensogut wie 
ich, daß ich eigentlich nur in einem Revier abbaue, daß die Br 
Produktivität in den anderen Revieren unter aller Kritik und 
der Ausnutzungskoeffizient der Leistungsfähigkeit folglich mi- 
nimal ist... Äber Sie wissen doch ebensogut, Illarion Fedoro- { 
witsch, daß jedesmal, wenn Ihnen für die Tages- oder Monats- n 
fördertabelle im Trust noch ein Prozent fehlt, das Sie aufholen j 
müssen, daß ich, Pjatunin, Ihnen dann immer heraushelfe und 
Ihnen das fehlende Prozent heraufschaffe, koste es, was es 


wolle. Und wie ich das mache, das geht schließlich nur uns beide N 
An... | 


En a .. 
a | N 
Er, 

„Na, und wenn die untergeordneten?“ ließ sich Meschtscher- g N 

jakows ruhige Stimme vernehmen. ' 

Dieser Zwischenruf machte Pjatunin verwirrt, er zuckte ver- In 

legen die Achseln und sagte unter allgemeinem Gelächter mit ar 

seiner sanften Tenorstimme: | e. 

„Noch besser! Ich persönlich bin nur dafür, daß uns auch die iR 
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Ele. 
I Runlee 
„In aller Freundschaft?“ fragte er und sah Illarion Fedo- 


rowitsch an. Und diese Frage konnte man etwa folgender- 
maßen auslegen: ‚Wirst du mir auch nicht den Plan erhöhen, 
wenn ich die Wahrheit sage?“ 

„In aller Freundschaft“, sagte Pantschenko wütend. 

„Ein bißchen Fett ist schon da“, meinte Pjatunin vorsichtig, 
„sozusagen zum Manövrieren.“ 

Aber hier stürzte sich Wassili Stepanowitsch Jegorow ins 
Gefecht. Er wartete nicht das Ende der Sitzung ab, um Pjatunin 
im Schlußwort anzugreifen. 


Er ging jetzt gleich, im Verlaufe der Sitzung, zum Angriff 


über und versetzte Pjatunin einen schweren Hieb. Im Grunde 
genommen traf der Hieb nicht nur Pjatunin, sondern den gan- 
zen faulen Arbeitsstil in den Gruben, mit dem sich Illarion 
Fedorowitsch Pantschenko abgefunden hatte. 

„Da haben Sie seine Strategie und Taktik“, sagte Jegorow 
und deutete auf Pjarunin, „Eine faule Strategie und eine faule 
Taktik! Das Fett, die Reserven, läßt er sich als Rückendeckung, 
und dem Staat enthält er Hunderte und aber Hunderte von 
Tonnen Kohle vor.“ 

Alle warteten mit großem Interesse, was Pantschenko sagen 
würde, 

„Gerassim Iwanowitsch hat recht“, begann er, „die mensch- 
liche Seele ist wirklich ein gewaltiger Faktor. Legostajew arbei- 
tet an einer Schrämmaschine von vaterländischer Herstellung. 
Eine gute Maschine. Aber wie groß auch die technischen Mög- 
lichkeiten sein mögen, die Hauptsache ist der Mensch. Lego- 
stajew hat eine Reserve an schöpferischer Möglichkeit, Er ist 
ein Mensch von Höchstplänen, der den Wert der zyklischen 
Arbeit zu schätzen weiß... Der zyklische Abbau erfordert sau- 
bere, kultivierte Arbeit von einem jeden. Die Arbeiter sagen 
sogar, daß cs sich zyklisch leichter arbeitet, denn jeder kennt 
seinen Arbeitsplatz und seine Verrichtung. Im Kampf für die 
zyklische Arbeitsweise wird die öffentliche Meinung der Arbei- 
ter mobilisiert, und die Leute sind selbst materiell daran in- 
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teressiert. Wir sehen, daß der Arbeiter sehr empfindlich auf die 
kleinsten Erscheinungen von Rückständigkeit reagiert, er liebt 
und schätzt Menschen, für die der ganze Sinn des Lebens in 
ehrlicher, selbstloser Arbeit besteht. 

Bei dir aber“, und Illarion Fedorowitsch wandte das Gesicht 
seinem alten Freunde zu, „in deinen Flözen, Genosse Pjatunin, 
ist noch nicht mal ein Schatten von zyklischer Arbeit zu schen. 

Es gibt einen Ausdruck, die Kohle fällt ein. Die Kohle rutschte 
gut, man muß sie nur über Tag fördern. Aber die Kohle 
kommt nicht von allein, man muß sie gewinnen, und dabei muß 
man berücksichtigen, daß unsere Arbeit ihre Besonderheiten 
hat: der Mensch wacht sozusagen jeden Tag an einem neuen 
Ort auf. Er muß sich neu an seinem Arbeitsplatz orientieren, 
muß sich den Launen der Natur anpassen und sie besiegen. Und 
je klüger der Mensch seinen Arbeitsplatz zurichtet, um so er- 
folgreicher wird seine Arbeit sein. Die Natur selbst sträubt sich 
schließlich gegen Gewaltsamkeiten, sie will immer schön gleich- 
mäßig und nicht in Stößen bearbeitet werden. Wir brauchen 
keine ‚Hochdrucktage‘ ... Sie erreichen nicht den Zweck. Die- 
ses jähe Auf und Ab macht die Menschen nur nervös und ver- 
dirbt die Maschinen.“ 

Bei diesen Worten wechselte Wassili Stepanowitsch einen 
lebhaften Blick mit Prichodko. 

„Verläßlichkeit ist eine schätzenswerte Eigenschaft. Überall, 
und mehr noch in der Bergbaukunst, ist Verläßlichkeit erfor- 
derlich. Der Chefingenieur muß die Gewißheit haben, daß 
seine Anordnungen bis ins kleinste befolgt werden. Der Re- 
vierleiter muß dieselbe Gewißheit bei seinem Steiger und die- 
ser wiederum bei seinen Arbeitern haben. 

Nicht selten kommt es vor, daß ein Mitarbeiter auf eine An- 
ordnung oder ein Kommando, wie es bei uns heißt, automa- 
tisch antwortet: 

‚Wird gemacht!‘ 

Aber er sagt diese Worte in einem Ton, daß man deutlich 
fühlt, die Sache wird nicht erledigt, der Mann hat nicht klar 
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begriffen, was man von ihm will. Statt daß er nun noch einmal 
fragt und sich erkundigt, worum es sıch bei der Aufgabe han- 
delt, zieht so einer es vor, die Sache mit der Phrase ‚Wird aus- 
geführt‘ abzutun. Und das wird noch mit so einer gewissen dick 
aufgetragenen Schneidigkeit hingeschmettert, sei es im Baß oder 
im Tenor... Aber auch der schallendste Baß oder Tenor kann 
die Sache nicht retten, Genosse Pjatunin. Überhaupt ist mit 
Baß oder Tenor nicht viel auszurichten, oder besser, gar nichts 
auszurichten.“ 

„Ganz Ihrer Meinung“, warf Jegorow höflich ein. 

„Mit der technischen Durchorganisierung der Gruben ändern 
sich auch die Anforderungen, die an den Leiter gestellt werden. 
Er muß umfassende Kenntnisse des Bergbaus und der im Berg- 
bau verwendeten Maschinen besitzen, und sein allgemeines Bil- 
dungsniveau muß dem hohen Stand der Technik entsprechen. 
Auf einen unerfahrenen Menschen kann der Besitzer einer 
schönen Tenorstimme Eindruck machen. Großartig, wie der 
Befehle austeilt, herumkommandiert, ins Telefon donnert, 
zusammenschimpft, heruntermacht. Aber, ehrlich gesagt, ist 
das alles keinen grünen Heller wert. In Wirklichkeit schreit der 
Mann bloß, weil er seine Ohnmacht fühlt, weil er im geheimen 
hinter all dem Lärm verstecken möchte, daß er unfähig ist, gut 
und organisiert zu arbeiten. Wie oft haben wir von Genossen 
Pjatunin diese uns schon zum Halse heraushängende Zusiche- 
rung gehört: ‚Wir haben uns mobilisiert. Der Umschwung ist 
eingetreten, bald werden wir Fortschritte zu verzeichnen 
haben‘, und so weiter und so fort. Unsere Schuld, besonders 
meing, besteht darin, daß wir uns mit diesem Pjaruninschen 
Arbeitsstil abgefunden haben. Wir haben uns daran gewöhnt, 
daß wir mit Versprechungen und Zusicherungen abgefüttert 
werden. Pjatunin glaubt, er verstehe etwas von Kohle, und das 
sei genug, um zu leiten. Äber etwas von Kohle verstehen, ist zu 
wenig. Man muß ein wirklicher bolschewistischer Organisator 
sein. Und wenn man sich nicht rechtzeitig umstellt, läuft man 
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Gefahr, eines Tages über Bord geworfen zu sein. Die Zeit läuft 
schneller als wir, die Zeit, das Leben!“ 

Und mit einem plötzlichen Lächeln setzte er hinzu: „Man 
riskiert, ‚von der Bühne abtreten‘ zu müssen, denn die Legosta- 
jewmethode erfordert, daß alle im Bergwerk, von oben bis un- 
ten, den Anforderungen der Jerztzeit entsprechen. Alle, und ın 
erster Linie die Leiter. Der parteilose Bergarbeiter Legostajew 
hat den Stalinschen Gedanken gut erfaßt, daß der Sieg errun- 
gen werden muß, und er hat es mit seinen Worten ausgedrückt: 
‚Freunde, der Sieg kommt nicht von selber!‘“ 

Die Sitzung war zu Ende, Die Nacht war still und frühlings- 
lind. Prihodko trat aus dem Haus. ‚Was hat er?* dachte ich. 
‚Warum war er heute so still und nachdenklich? Vielleicht, weil 
er morgen fortreist, um eine Schule zu besuchen? Aber er hat 
doch selbst durchgesetzt, daß er zum Lernen beurlaubt wird.‘ 
Und ich fragte ihn: 

„Was ist denn heute mit Ihnen, Genosse Prichodko?“ 

„Ich freue mich natürlich, das ist schon richtig“, sagte er. 
„Und es ist auch gut, daß ich nun lernen kann, Aber wissen 
Sie, wenn ich mir vorstelle, daß ich für ein ganzes Jahr von 
meinem Bezirk losgerissen werde, daß dies alles hier“, er machte 
eine breite Handbewegung nach rechts und links, „ohne mich 
weiterleben und ohne mich wiederaufgebaut werden soll, dann 
wird mir’s doch schwer ums Herz, das können Sie mir glauben.“ 

Dann sah er mich plötzlich an und sagte: 

„Folgendes, Genosse Propagandist. Sie sind lange genugzuFuß 
gewandert. Ich habe mir Wassili Stepanowitsch besprochen, daß 
ich Ihnen meine Kutsche sozusagen als Erbteil hinterlasse.“ 

Nun kam auch die Abordnung der Neuner-Grube aus dem 
Haus. Meschtscherjakow rief in die Dunkelheit, daß der Wa- 
gen vorfahren solle. Als der Lastwagen da war und alle ein- 
stiegen; nahm der junge Prichodko seinen Vater bei der Hand. 

„Gerassim Iwanowitsch“, sagte er, „ich reise morgen fort, um 
zu lernen. Wünschen Sie mir alles Gute und schauen Sie zu, 
daß Sie weiter immer jünger werden ...“ 
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.währter Führung der Bezirksleitung .. .‘ So etwas versteht sich 
von selbst, oder wir hoffen doch jedenfalls, daß es sich von 
selbst versteht.‘ 

Nachts rief mich das Läuten des Telephons aus dem Schlaf. 
Am Apparat war Wassili Stepanowitsch. 

„Schauen Sie mal aus dem Fenster“, sagte er. 

Ich rannte barfuß ans Fenster. Es regnete in Strömen. | 

„Haben Sie gesehen?“ sagte Wassili Stepanowitsch und 
wünschte mir gute Nacht. 

Ich wußte, daß er in dieser Nacht niemand ruhig schlafen 
ließ, daß er sie alle — Pantschenko, Prichodko, die Parteiorga- 
nisıtoren der Gruben — aus den Betten holte und zu ihnen 
sagte: „Schauen Sie mal aus dem Fenster, es regnet...” 


Im Gesicht des Alten zuckte etwas. Er griff nach der Hnd 
des Sohnes, und zum erstenmal hörte ich, daß er ihn beim Vor- 
namen nannte: Stepa... 

„Warum sind wir heute so nachdenklich, Propagandist?“ 
fragte mich Wassili Stepanowitsch. 

Ich begleitete ihn. Er ging leicht hinkend neben mir, müde, 
aber in angeregter Stimmung. Wir kamen an der Anlage vor- 
bei, die später einmal ein schattiger Park werden sollte, Jego- 
row blieb stehen, machte einen kleinen Sprung und rupfte ein 
grünes Ahornblatt ab. 

„Schauen Sie, wie die Bäume gewachsen sind. Entsinnen Sie 
sich noch, wie klein und kränklich sie aussahen, als wir sie 
herbraditen? Man fürchtete geradezu, sie werden nicht Wurzel 
fassen. Und nun sind sie schon groß geworden.“ ’ 

Er drückte im Gehen die Aktenmappe aus Leinwand an die u 6 
Brust und atmete rasch und froh die Frühlingsluft ein. Zu 

„Eine wunderbare Nacht“, sagte er, „Ich könnte immerfort 
so umherwandern. In meinem Herzen ist heute Sonntag. Ich 
muß mich für das Treffen der Schrämhäuer vorbereiten, muß 
das Referat ausarbeiten und habe keinen einzigen Gedanken 
im Kopf. Im Geiste habe ich das Thema so formuliert: Men- 
schen und Kohle. Aber wie anfangen? Ich möchte, daß man den 
Frühling riecht. Und so möchte ich auch anfangen: Genossen, 
der Frühling ist da, der Frühling des dreißigsten Jahres der 
großen Revolution, die Zeit kühner Wagnisse, die Zeit neuer 
Taten ... Ein bißchen ausgefallen, nicht wahr? Und doch wäre 
es gut, wenn man seine Rede so beginnen könnte. Was meinen 
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"Am andern Morgen fuhr ich mit Wassili Stepanowitsch und 
Pantschenko zur Neuner-Grube, Die Fahrt nahm eigentlich nur 
eine Viertelstunde in Anspruch, aber wir waren sehr lange un- 
terwegs, 

Kaum waren wir ein paar Schritte von der Bezirksleitung 
entfernt,als Jegorow den Fahrer bei der Schulter faßte: „Stopp!“ 
Er öffnete die Wagentür und zog mich hinter sich her. Es war 
eini neuer Laden, der noch im Bau war. Über wippende Bretter 
stiegen wir in das von Holzgerüsten umkleidete Haus, das in 
einem grellen Orangeton gestrichen war, Die Farbe mißfiel un- 

_ serem Sekretär. Er verzog das Gesicht, als hätte er Zahnweh. 
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Sie?“ 

Er hakte mich unter. 

„sie haben sich, glaube ich, mit Legostajew angefreundert“, 
sagte er, „und wie mir scheint, hat er Vertrauen zu Ihnen. Hel- 
fen Sie ihm, daß er sich gut für sein Referat bei dem Treffen 
vorbereitet, aber helfen Sie ihm taktvoll und behutsam, daß 
man Legostajew und nicht Sie in dem Referat spürt, und setzen 


Sie ihm bloß nicht solche Geschichten hinein wie: ‚Unter be- 
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Der Bauleiter, der neben uns stand, wollte sich rechtfertigen: 
wo soll er andere Farbe hernehmen? 

„Hier gehört Hellblau hin“, sagte Jegorow entschieden und 
lenkte den Blick auf den Trustverwalter. 

Der Trustverwalter sagte: | 


„Wo nehme ich Hellblau her?“ 
„Darüber sollen Sie nachdenken“, meinte der Sekretär ruhig. 


Der Trustverwalter sagte mißmutig zum Bauleiter, er solle 
zu ihm kommen, um „nachzudenken“, wo sie die hellblaue 
Farbe hernehmen. Wir setzten uns in den Wagen und fuhren 
weiter, aber nach fünfzehn Schritten faßte Jegorow den Fahrer 
abermals bei der Schulter: „Stopp.“ Er führte uns zu einer in 
Bau befindlichen mechanisierten Großbäckerei. Das Gebäude 
bestand aus grauem, grobbehauenem Kalkstein. Die Steine ge- 
fielen dem Sekretär und er strich sogar mit der Hand darüber 
hin. Hier war alles in Ordnung, und wir fuhren weiter, Aber 
nach kurzer Zeit zeigte sich auf derselben Straße wieder ein 
Baugerüst, und es mußte wieder haltgemacht werden. 

Jegorow sprang so behend aus dem Wagen, daß der Trust- 
verwalter und ich kaum Schritt halten konnten. Diesmal war 
es ein Haus, das für einen Kindergarten bestimmt war. Alles 
war da, nur kein Fensterglas. Jegorow hatte noch keinen Ton 
gesagt und den Trustverwalter bloß angesehen, als der schon 
loslegte: 

„Wo nehme ich das Fensterglas her?“ 

„Darüber sollen Sie nachdenken“, sagte der Sekretär kurz. 

Er stand mitten auf der Straße, umgeben von Baugerüsten, 
im wehenden Mantel, die Mütze in den Nacken geschoben, und 
atmete mit Genuß die nach Farbe, Firnis, frisch aufgepflügter 
Erde und jungem Grün riechende Frühlingshuft. 

„Folgendes, Genosse Gd$“, sagte Wassili Stepanowitsch in 
demselben Ton, in dem er einst an der Front mit mir ge- 
sprochen hatte, „Tragen Sie die Lage auf die Karte ein, wir 
haben eine neue Ortschaft erobert, die Hauptkampflinie hat 
sich vorgeschoben.“ 

Und er nannte die Siedlung der Grube „9“, die mir schon 
ans Herz gewachsen war, so wie wir's beim Militär taten, eine 


Ortschaft. 


Aus dem offenen Fenster des Grubenparteikomitees sah 
ich Wassili Stepanowitsch. Er hockte vor einer jungen Akazie 
und ließ die harte, von der Frühlingssonne erwärmte Donez- 
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erde durch seine Finger rinnen. Seine Schultern waren mit 
Kalk und Farbe beschmiert. Pantschenko, der schon im Wagen 
saß, hupte ungeduldig. 

Ich wandte mich wieder meinen Hörern zu. 

Ich sah ihre Gesichter: Andrej Legostajew, den alten Steiger 
Gerassim Iwanowitsch, das Mädchen aus Winniza, das vom 
Komsomol an die Kohlenfront mobilisiert wurde, die Jungen 
und Mädchen von der Grube „9“, die hier im Parteikomitee 
vor mir saßen und meinen Vortrag über das neue Buch des 
Genossen Stalin anhörten. 

Ich schlug den vierten Stalinband auf und las Stalins Referat 
über die ersten drei Jahre der proletarischen Diktatur vor. 
Prophetisch klingen die Worte unseres großen Führers, daß in 
Rußland die gewaltigste sozialistische Volksmacht heranwächst. 
Und als Genosse Stalin die Ergebnisse des Zurückgelegten und 
Erkämpften zusammenfaßte, sagte er: 

„e.. wir waren gezwungen, unter feindlichem Feuer auf- 
zubauen, Stellt euch einen Maurer vor, der, während er mit 
der einen Hand baut, mit der anderen Hand das Haus, das 
er baut, verteidigt.“ 

Siebenundzwanzig Jahre sind vergangen, seit der große 
Stalin diese Worte gesprochen hat. In dieser Zeit — in Kriegs- 
und Friedensjahren — hat unser durch die Planjahrfünfte ver- 
wandeltes Land einen gigantischen Weg zurückgelegt. Und die 
Sowjetmenschen, die die Feuerprobe gewaltigster Prüfungen 
bestanden haben, vollziehen nun einen neuen schöpferischen 
Vorstoß. Von den Baugerüsten des vierten Fünfjahrplans 
blicken sie furchtlos in die Zukunft hinein. 

Während ich dieses schreibe, sche ich durch das offene Fenster 
die Grubensiedlung, die „Ortschaft“, die ich heute schon als 
ein Stück meiner selbst empfinde. 

Ich blicke auf die in der Sonne blinkenden Dächer, auf das 
frische Grün der Bäume. Ich atme mir voller Brust den Geruch 
von Teer und Farbe, von Kohle, frischen Hobelspäinen und 
jungem Gras. Wie grau erschien mir einst diese Landschaft, wie 
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grau erschien mir diese Ortschaft, und wie ist mir dies alles 
heute ans Herz gewachsen, von dem strengen und doch freund- 
lichen Himmel droben bis zu dem Schotterhaufen und dem 
Bretterstapel vor meinem Fenster, Eigentlich har sich gar nichts 
Besonderes ereigner, und doch ist mir zumute, als wäre heut 
ein Festtag. Die gleiche Grubensiedlung, die gleiche Grüne 
Straße, der gleiche Himmel und die gleichen Abraumhalden. 
Alles das alte — und doch etwas anderes. Von Tag zu Tag 
ändert sich unsere Ortschaft, von Tag zu Tag verschönt sie sich, 

Und nicht nur bei uns, in der Siedlung der Neuner-Grube, 
ändert und entwickelt sich das Leben von Tag zu Tag, nein, 
auch in den tausenden großen und kleinen Siedlungen in 
unserem ganzen Land. 

Mit tiefer Freude beobachte icdı diese Veränderungen. 

Ja, das Leben triumphiert! Es triumphiert, weil unser Land 
die wunderbarste Kraft der Welt besitzt — die schöpferische 
Kraft des großen Sowjervolkes. 
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